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Vom Himmel hoch

»So. Das war es dann wohl für dieses Jahr.«

Seppo blickte nach oben, und tatsächlich  eine einsame verirrte Schneeflocke schwebte langsam aus dem grauen Nichts des Dezemberhimmels und schmolz auf seinen schwarzen Locken.

»Das war nie und nimmer eine Schneeflocke«, widersprach ich. »Hier schneit es doch fast nie. Das war bestimmt nur ein Stück Asche oder …« Nein. Asche schmolz nicht. Und es war wirklich lausig kalt geworden. Ja, es roch sogar nach Schnee.

»Ach, Luzie«, seufzte Guiseppe nur und grinste mich schief an. Er war in den vergangenen Tagen etwas netter zu mir gewesen als zuvor, aber nicht nett genug, dass ich ihm verziehen hätte. Daher erwiderte ich sein Grinsen nicht, sondern schaute an ihm vorbei. Vor zwei Wochen hatte er nämlich versucht, mich aus der Gruppe auszuschließen, weil ich beim Training nichts mehr auf die Reihe gekriegt hatte.

Die Gruppe, das waren Seppo, Billy, Serdan und ich. Wir machten Parkour; wir sprangen über Hindernisse und rannten über Dächer und hangelten uns an Hauswänden hoch. Das Kunststück war, nicht ins Stocken zu geraten oder gar Pausen zu machen, sondern immer geschmeidig zu bleiben und das Tempo und vor allem den Schwung zu halten. Der Schwung war mein Problem. Ich hatte meistens zu viel davon.

Und das gefiel auch Leander nicht. Deshalb musste er nach dieser verirrten Flocke im puren Glück schweben. Schnee bedeutete, dass wir nicht trainieren konnten. Sobald die Geländer und Dächer vereisten, wurde es zu gefährlich. Leander aber fand Parkour sogar beim schönsten Sommerwetter zu gefährlich. Denn Leander war mein Körperwächter. Schutzengel durfte ich ihn nicht nennen, sonst drehte er durch. Das war für die Körperwächter die größte Beleidigung, die es in ihrer Welt gab. Und ihr schlimmster Fluch war der Körperfluch. Leander hatte diesen Körperfluch abbekommen, weil er vor einigen Wochen einfach mal so beschlossen hatte, mich nicht mehr schützen zu wollen. Daraufhin hatte sein Vater überreagiert, ihn aus der Familie verdammt und dabei im Eifer des Gefechts ein paar Sachen durcheinandergeworfen. Leander ging davon aus, dass sein Vater selbst gar nicht wusste, was danach geschehen war, weil er sofort wieder zu seinem Klienten switchte.

Jedenfalls besaß Leander nun einen Körper, wenn er in meiner Nähe war, und nur ich konnte diesen Körper sehen. Ich war auch die Einzige, die ihn hören und mit ihm sprechen konnte. Das Komplizierte daran war jedoch, dass nicht nur ich Leander spüren konnte. Alle konnten ihn spüren. Und wir mussten immer höllisch aufpassen, dass wir nicht miteinander sprachen, wenn andere Körperwächter in der Nähe waren. Denn sie sollten nicht merken, dass Leander mit dem Körperfluch belegt worden war. Der Körperfluch war eine Schande, und Leander hatte keine Ahnung, was seine Kollegen mit ihm anfangen würden, wenn sie davon erfuhren. Seine Familie hatte ihn seit der Verdammnis nicht mehr aufgesucht. Er lebte bei mir in meinem Zimmer und schlief neben mir auf dem Boden, wenn er nicht gerade seinen nächtlichen Freiflug unternahm.

Aber jetzt hatten wir wieder eine Situation, in der wir vorsichtig sein mussten. Seppo war dabei kein Problem. Seppo hatte keinen Wächter mehr, das wusste ich von Leander und ich glaubte es ihm. Seppo wurde demnächst sechzehn und war extrem achtsam. Er war immer derjenige, der uns zurückhielt, wenn wir übermütig wurden. Ich hatte noch nie erlebt, dass er stürzte oder auch nur ins Wanken geriet. Seppo war cool, aber er machte keine Dummheiten. Ich hingegen zog Dummheiten magisch an. Das war immer schon so gewesen. Die Notaufnahme im Krankenhaus war quasi mein zweites Zuhause.

Serdan und Billy aber waren erst vierzehn und hatten ihre Körperwächter noch. Deshalb durften Leander und ich auf keinen Fall miteinander sprechen, wenn ich mich mit den Jungs traf. Das war mir sehr recht, denn ab und zu musste ich mich von Leander erholen. Er konnte entsetzlich anstrengend sein. Manchmal nervte er mich so sehr, dass ich ihn am liebsten auf den Mond geschossen hätte. Außerdem war er faul und eingebildet.

Trotzdem blieb er bei mir und irgendwie hatten wir uns ein bisschen aneinander gewöhnt. Er wollte mich deshalb weiterhin beschützen, weil er hoffte, dass seine Familie es irgendwann bemerken und ihn zur Belohnung für sein Pflichtgefühl von seiner Verdammnis befreien würde. Eigentlich warteten wir fast jeden Tag darauf, dass sich jemand aus seiner Truppe zeigte. Aber bisher war nichts geschehen. Es sah beinahe so aus, als würde Leander mir mein Leben lang auf die Nerven fallen.

Immerhin hatte er mir trotz unserer Streitereien bei einem grandiosen Run geholfen  einem Run, den ich keinem anderen als David Belle, dem Erfinder des Parkour, gezeigt hatte, als er in Ludwigshafen war. Daraufhin durften wir an Davids Training teilnehmen. Kostenlos. Und: Davids Freunde hatten meinen Run gefilmt.

Aber vor dem Treffen mit David hatte Leander mit allen Mitteln versucht, mich am Trainieren zu hindern. Und es passte ihm nach wie vor nicht, dass ich Parkour machte.

Ich linste unauffällig zu ihm hinüber. Er saß auf einem Ast des Baumes neben uns, ließ seine Beine baumeln und hielt die Lider gesenkt. Doch ich sah genau, dass seine Mundwinkel zuckten. Wären wir allein gewesen, hätte er breit gegrinst und irgendeine dumme Bemerkung losgelassen. Wenn es nach ihm ginge, würde bis Mitte Mai ein Schneesturm nach dem anderen über Ludwigshafen hinwegziehen.

Billy und Serdan malmten schweigend auf ihren Kaugummis herum.

»Dann ist es eben so. Hatten ja gestern ein gutes Training«, murmelte Billy schließlich.

»Genau«, sagte Seppo zufrieden. »Es wird jetzt sowieso stressig bei uns. Muss meinen Alten helfen.«

Seppo wohnte schräg gegenüber von mir und seine Eltern besaßen eine Pizzeria. Eigentlich waren sie immer im Stress und die Pizzeria knallvoll, obwohl Seppos Mutter fest davon überzeugt war, dass wir ihr Geschäft behinderten. Mein Papa hatte ein Bestattungsunternehmen, und so war es nicht zu verhindern, dass manchmal ein Leichenwagen gegenüber den Lombardis parkte und die Gäste dabei zusahen, wie Papa Särge in den Keller trug. Das machte Mama Lombardi jedes Mal schrecklich nervös.

Auch bei uns würde es in den nächsten Tagen mehr Arbeit geben. Weihnachten war ein kritischer Termin, wie Papa stets zu sagen pflegte. Und er hatte recht  an Weihnachten hatte er oft besonders viel zu tun. Meistens Herzinfarkte oder Schlaganfälle. Papa war der Meinung, dass die Menschen nicht mehr wüssten, wie man friedlich miteinander feierte, und sich mit ihren sinnlosen Streitereien gegenseitig umbrachten. Ich konnte mich an kein Weihnachtsfest erinnern, an dem Papa nicht irgendwann den Tisch verlassen und sich in den Leichenwagen setzen musste, um einen Feiertagstoten abzuholen.

Außerdem hatte der Bierlapp, Papas größter Konkurrent, an Weihnachten immer geschlossen, weil er dann Urlaub in der Südsee machte und sich die Sonne auf seinen dicken Bauch scheinen ließ. Papa machte keinen Urlaub. Papa wollte immer da sein für seine Kunden. Deshalb sah ich ihn nicht sehr oft. Meistens saß er unten in seinem Keller, und seitdem Leander da war, hatte ich Papa dort nicht mehr besucht. Leander hatte eine Heidenangst vor dem Keller.

Gut, Guiseppe mochte recht haben. Bei Schnee konnten wir kein Parkour machen. Aber ich konnte mir ebenso wenig vorstellen, mit dem Training zu pausieren, bis das Wetter wieder besser war. Vielleicht gab es ja Gebäude und Parkanlagen, die so geschützt waren, dass wir doch …

»Denk gar nicht erst darüber nach, Katz«, sagte Seppo väterlich, als er meine gerunzelte Stirn bemerkte.

»Ach, ihr seid Weicheier«, fauchte ich. »Eine Schneeflocke! Das ist nichts!« Doch schon ließ sich eine weitere Flocke eiskalt in meinem Nacken nieder. Verdammt.

Seppo, Billy und Serdan standen auf, streckten sich, spuckten auf den Boden und gaben mir einer nach dem anderen einen kurzen Klaps auf die Schulter.

»Wir sehen uns dann im nächsten Jahr. Frohe Weihnachten, Katz.« Richtig, es waren ja Schulferien. Meine Laune sank noch ein Stückchen weiter in den Keller. Keine Schule, kein Training, kein Seppo. So einfach war das. Nein, war es nicht!

»Stimmt nicht!«, rief ich Seppo hinterher. »Wir sehen uns an Silvester!« Silvester feierten wir immer bei den Lombardis in der Pizzeria und das würde auch dieses Jahr so sein. Ansonsten konnten meine Eltern was erleben.

Seppo hob grüßend die Hand, ohne sich umzudrehen. Mit Kopfhörern in den Ohren und betont o-beinig schlenderten die Jungs der S-Bahn-Haltestelle entgegen. Ich sah mich vorsichtig um. Doch Leander hatte schon geprüft, ob Kinder in der Nähe waren. Fehlanzeige. Außer den zwei alten Pennern auf der Bank neben dem Klohäuschen war niemand mehr im Park unterwegs und es wurde auch schon dunkel.

»Sei nicht immer so aufdringlich«, blökte Leander.

»Ich bin nicht aufdringlich!«

»Bist du wohl. Ich sag dir, der wird mit dreißig ein Fell auf dem Rücken haben. Spätestens in fünf Jahren fängt es an zu sprießen. Und irgendwann gucken die Haare vorne aus dem Kragen heraus … puh …«

»Was interessiert mich Seppos Rücken?«, entgegnete ich kühl. In Wahrheit interessierte mich Seppos Rücken sehr wohl. Alles an Seppo interessierte mich. Das war ja das Schlimme.

Leander sprang vom Baum und rieb sich seine nackten Arme. Als Leander seinen Körper bekam, konnte er selbst entscheiden, wie er aussehen und beschaffen sein würde. Bei seiner Hauttemperatur hatte er sich allerdings vertan. Sie war zu hoch geraten. Er hatte sozusagen Dauerfieber, was ihn jedoch nicht sonderlich störte. Jetzt aber schien ihm tatsächlich etwas kalt zu werden. Außerdem sah es reichlich albern aus, mitten im Winter mit einem Rippenunterhemd und einer Lederweste im Park zu stehen.

»Du bist auch nicht gerade die modische Erfüllung«, sagte ich und äugte kritisch an ihm herunter. Seine Jeans war inzwischen an etlichen Stellen zerrissen, weil Leander manchmal immer noch Probleme hatte, seinen Körper richtig zu benutzen und gegen Wände und Regale rannte. Und er machte gerne Breakdance, was der Hose ebenfalls nicht gutgetan hatte. Breakdance wiederum beherrschte er verblüffend gut. Wenn Musik lief, stolperte er nie. Sein Unterhemd sah etwas schmuddelig aus. Und die Boots  es wunderte mich, dass er sie überhaupt noch zuschnüren konnte.

»Dann lass uns endlich shoppen gehen«, zischte Leander. »Ich hab dir x-mal gesagt, dass ich shoppen gehen will. Ich brauche etwas Langärmliges.«

»Das hättest du dir ein bisschen früher überlegen können. Außerdem hasse ich Shoppen. Das weißt du genau«, gab ich zurück und machte mich auf den Weg in den Hemshof. Leander klebte wie immer dicht an mir dran, sodass ich den Duschgelhauch seiner Haut riechen und seine Wärme spüren konnte. Leander liebte es zu duschen. Ich musste jedes Mal dabeisitzen, damit meinen Eltern nichts Ungewöhnliches auffiel, und gab mittlerweile einen Großteil meines Taschengeldes für Duschgel und Shampoo aus. Jetzt sollte ich ihm auch noch Klamotten kaufen  nein, keine Lust.

»Bitte, Luzie«, quengelte er. »Ich friere. Wenn ich friere, kann ich dich nicht gut beschützen.«

»Hast du das denn jemals getan?« Leander warf mir einen giftigen Blick zu und wie jedes Mal schaute ich etwas länger in seine Augen, als er es verdient hatte. Das lag daran, dass er Augen wie ein Husky hatte. Das eine grün, das andere blau. Extrem blau. Winterblau.

»Wir können nicht shoppen gehen. Da sind doch überall Jugendliche und Kinder …«

»Nicht morgens«, widersprach Leander. »Es sind Ferien und morgens pennen alle Schulkinder. Wenn wir früh aufstehen, sind nur irgendwelche Omas drin. Mensch, ich friere!« Er fror tatsächlich. Seine Zähne schlugen aufeinander und seine Haut war mit einer bläulich schimmernden Gänsehaut überzogen. Sofort musste ich daran denken, wie er sich mir das erste Mal gezeigt hatte: völlig nackt und blautransparent. Nur weil ich ihn inständig darum gebeten hatte, hatte er sich überhaupt Kleider zugelegt. Anscheinend war er der Meinung gewesen, er bräuchte keine. Und jetzt  Extrawünsche. Doch ich kannte Leander. Er würde mich so lange nerven, bis ich nachgab.

»Ich denk drüber nach«, sagte ich widerwillig, als wir die Haltestelle erreicht hatten. Die S-Bahn war bereits übervoll und fast alle Fahrgäste hatten dicke Tüten auf dem Schoß. Ich fand keinen Sitzplatz mehr, sodass ich mich an einer der Lederschlaufen festhalten musste. Leander hatte sich blitzschnell an die Decke gehievt und auf der Gepäckablage zusammengerollt. Sie knarrte bedrohlich, als die Bahn anfuhr. Doch woanders war kein Platz mehr für ihn  die Gefahr war zu groß, dass er jemanden berührte. Angespannt sah er sich um.

»Ich komm klar«, sagte ich leise und bemühte mich, meinen Mund beim Sprechen so wenig wie möglich zu öffnen. »Steig an der nächsten Haltestelle aus und flieg nach Hause!«

Leander hatte sehr gute Ohren. Er hatte mich sicherlich gehört. Leider hatte auch der Mann neben mir gute Ohren. Fragend drehte er sich um. Ich blickte durch ihn hindurch und tat so, als wäre nichts gewesen. Seitdem Leander seinen Körper hatte, gehörte es zu meinem Leben, dass ich hin und wieder angeschaut wurde, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank. Auch den Jungs war aufgefallen, dass ich ab und zu irgendwohin starrte, wo nichts war. Und dass ich manchmal grinste, obwohl es keinen Grund gab zu grinsen. Oder aber ohne sichtlichen Anlass böse guckte. Doch sie kümmerten sich nicht darum. Ich war eben ein Mädchen und erst dreizehn. Pfff. Von wegen erst dreizehn. David Belle hatte sich meinen Run ansehen wollen  und zwar nur meinen. Und er hatte ihn »magnifique« gefunden. »Ich steck euch alle in die Tasche«, knurrte ich, ignorierte den Mann, der mich nun ausführlich musterte, und sah Leander gedankenverloren dabei zu, wie er sich über die Köpfe der Fahrgäste hinweg aus der Tür schwang, die Straße hinunterrannte und nach einigen Metern transparent und schließlich unsichtbar wurde.


Frau Holle

Als ich nach Hause kam, fand ich mein Zimmer zu meiner größten Verwunderung leer vor. Kein Leander auf dem Schreibtisch und auch an der Heizung lehnte er nicht  sein bevorzugter Platz, um mir auf den Wecker zu gehen. Den Schreibtisch benutzte er meistens als Sitzgelegenheit, wenn er nachdachte oder beleidigt war. Ich lupfte vorsichtshalber die Bettdecke, doch darunter verbarg sich nichts außer meinem Schlafanzug und einem angebissenen Apfel, den Leander gestern Nacht als ungenießbar bezeichnet und mir danach unter die Füße geschoben hatte. Jetzt war der Apfel definitiv ungenießbar. Ich pflückte ihn von der Matratze und warf ihn in den Mülleimer.

In der Küche roch es nach Zimt und frisch verbrannten Plätzchen. Sie warteten auf einem riesigen Holzbrett auf ihren rosafarbenen Zuckerguss, den Mama schon in einem Schälchen angerührt hatte. Er sah aus wie Leim mit Klumpen. Doch auch in der Küche war Leander nicht. In den vergangenen Tagen hatte er es sich angewöhnt, ohne mich durch die Wohnung zu schleichen. Da ich froh war, wenn ich mal ungestört sein konnte, gestattete ich ihm seine Rundtouren. Einzige Bedingung: Er durfte nicht allein duschen, obwohl ich viel Zeit dabei verlor, mit dem Gesicht zu den Kacheln zu sitzen und darauf zu warten, dass Monsieur seine Körperpflege vollendet hatte. Wenn er sich im Bad eingeschlossen hatte, musste ich dabei sein; alles andere war für meine Eltern nicht nachvollziehbar. Ganz zu schweigen davon, was passieren würde, wenn Leander nicht abschloss und meine Eltern hineinplatzten …

Doch die Duschorgien von Leander hatten auch ihre gute Seite. Wenn er nicht französische Kinderlieder sang, hörte er mich französische Vokabeln ab und das hatte ich nötig. In der letzten Arbeit hatte ich zwar eine Drei geschafft, doch meine mündlichen Leistungen waren immer noch »unterirdisch«, wie Frau Dangel zu sagen pflegte.

Vorsichtshalber ging ich trotzdem zum Badezimmer und lauschte aufmerksam. Nein, es lief kein Wasser. Und mit einem Blick durchs Schlüsselloch überzeugte ich mich davon, dass das Licht aus war. Wo steckte Leander nur?

»Junges Fräulein!« Ich zuckte heftig zusammen und haute mir dabei die Klinke gegen die Stirn.

»Aua!« Ich drehte mich um. Mama stand im Flur, die Arme in die Seiten gestützt und ihr Haar wirr gelockt wie immer, wenn sie ärgerlich war. Sie sah mich durchdringend an. In solchen Momenten kam Mama mir vor wie ein Felsen, den selbst die stärksten Wellen nicht ins Schwanken bringen konnten.

Mama war eine große Frau mit sehr breiten Schultern und einer völlig irrsinnigen Leidenschaft für Make-up und die Farbe Rosa. Irgendwie musste das mit ihrer Vergangenheit als Diskuswerferin zusammenhängen. »Kompensation. Reine Kompensation«, murmelte Papa immer, wenn Mama wieder mal eine seiner toten Omis geschminkt hatte, als solle die zu einem Model-Contest gehen. Ich wusste zwar nicht genau, was Kompensation bedeutete, doch Mama musste jedem und allen beweisen, dass sie eine Frau war. Und leider wollte sie mich bei sämtlichen passenden Gelegenheiten dazu überreden, es ihr gleichzutun.

Jetzt war aber keine solche Gelegenheit. Jetzt gab es Ärger. Allerdings hatte ich heute wirklich noch nichts angestellt. Ich konnte mich zumindest an nichts erinnern. Und gelogen hatte ich auch nicht. Ich rieb mir die Stirn und sah sie rätselnd an.

»Mensch, Mama, erschreck mich doch nicht so!«

»Mitkommen«, befahl sie knapp. Schulterzuckend folgte ich ihr. Mit schwungvollen Schritten marschierte sie den Gang hinunter bis vor die Tür der Wäschekammer.

»Kannst du mir das erklären, liebe Luzie?«, fragte sie streng.

»Was?«

Mama zeigte geziert auf die Tür, was bei ihr aussah, als wolle sie einen Schwarm Fliegen mit einer einzigen Bewegung in der Luft erschlagen.

»Überzeuge dich selbst  und erkläre es mir!«

Ich stieß die Tür auf und schrie im gleichen Moment erschrocken auf. Leander saß nackt im Schneidersitz auf der laufenden Waschmaschine und blätterte in Mamas Cosmopolitan. Als er mich sah, ließ er die Zeitschrift fallen und grinste mich breit an. Gott sei Dank, er hatte sich ein Handtuch um die Hüfte geschlungen. Das Magazin flatterte raschelnd zu Boden. In der Waschmaschine rumpelte es bedrohlich.

Mama drängte sich an mir vorbei und hob genervt die Zeitschrift auf. Leander nahm schnell seine Füße zur Seite, damit Mama sie nicht ins Gesicht bekam. Das Handtuch rutschte von seinen Hüften. Ich hielt mir die Hand vor die Augen. Ich wollte das alles nicht sehen.

»Luzie!? Was ist mit dir?«, fragte Mama gereizt. »Kannst du mir mal erklären, was hier los ist? Meine Klamotten sind das jedenfalls nicht da drin und deine auch nicht.«

»Hau ab«, sagte ich leise. Natürlich meinte ich Leander. Doch Mama sah Leander nicht.

»Luzie, jetzt werde ich aber langsam sauer!«, fuhr Mama mich an. »Wie redest du mit mir? So nicht, mein Fräulein.«

Leander schob sich in aller Seelenruhe von der immer heftiger rumpelnden Waschmaschine. Schnell sprang ich von der Tür weg und drängte Mama zur Seite. Leander stolzierte gemächlich und Sur le pont dAvignon pfeifend an uns vorbei in den Flur. Splitternackt. Ich nahm die Hand wieder von meinen Augen und stieß einen erleichterten Seufzer aus.

In der Maschine polterte es nun so heftig, dass die Trommel kurz stockte. Ich sah, wie sich die Sohlen von zwei abgetragenen Boots gegen die schaumbedeckte Glasscheibe drückten. Dazwischen klemmten eine Jeans, eine Lederweste und etwas Weißes. Dieser verdammte Idiot hatte tatsächlich seine Klamotten in die Waschmaschine gesteckt. Samt den Schuhen.

»Sorry, Mama, aber  ähm, das sind die Klamotten von Serdan … und …« Also doch kein Tag ohne Lügen.

»Serdan?«, fragte Mama skeptisch.

»Jaaa … bei denen zu Hause ist die Waschmaschine kaputt und du weißt ja, er hat fünf Geschwister …« Er hatte nur drei, doch das tat jetzt nichts zur Sache. Ich musste Mamas Herz erweichen. »Seine Mutter wollte bei den Nachbarn waschen, aber die haben etwas gegen Ausländer, also muss sie mit den ganzen Klamotten in der S-Bahn zu ihren Verwandten ans andere Ende der Stadt fahren.«

»Es gibt Waschsalons, Luzie. Wir leben in einer Großstadt. In jeder Großstadt gibt es Waschsalons.«

»Das kostet Geld! Schau doch, Mama, es ist Weihnachten, Serdans Familie ist sowieso arm.« Serdans Vater war Professor an der FH, aber na gut. Das wusste Mama nicht und ich hoffte, sie würde es nie herausfinden. »Ich dachte, ich tue was Gutes, damit er wenigstens etwas Sauberes zum Anziehen hat an den Feiertagen.«

»Feiern Türken überhaupt Weihnachten?«

Ich hatte keine Ahnung, ob Serdan Weihnachten feierte. Meistens kam er mir so vor, als würde er nie irgendetwas feiern. Nicht einmal seinen eigenen Geburtstag.

»Natürlich feiern sie Weihnachten, was denkst du denn?«, entgegnete ich so selbstsicher wie möglich. Es gelang mir gut, denn ich war heilfroh, dass Leander nicht mehr bei uns war. »Serdans Eltern sind doch schon lange in Deutschland.« Das stimmte immerhin.

»Na schön, ausnahmsweise«, murmelte Mama, nachdem sie mit schräg gelegtem Kopf nachgedacht hatte. »Du hast recht. Es ist Weihnachten und an Weihnachten soll man Gutes tun. Aber, Luzie, man wirft trotzdem keine Schuhe in die Waschmaschine.«

Okay, prima Stichwort. Dieser Abend konnte vielleicht noch gerettet werden.

»Wie wäscht man denn richtig? Ich hab doch keine Ahnung. Habe es ja noch nie gemacht. Erklärst du es mir?«, fragte ich schüchtern.

Nach einem halbstündigen Vortrag über Waschtemperaturen, Weichspülersorten und ihre unterschiedlichen Duftnoten, die Vorzüge von flüssigem Waschgel im Vergleich zu Pulver, Bügeln und Trocknen hatte die Waschmaschine ihr Werk polternd vollendet, Mama war selig und ich konnte das Gähnen kaum mehr unterdrücken. Da war ja Herrn Sauers Ethikunterricht spannender. Ich öffnete die Trommel, zerrte Leanders nasse Klamotten und seine völlig lädierten Boots heraus und ließ mir von Mama diktieren, wie ich die Sachen aufzuhängen hatte.

»Mein Gott«, seufzte sie betroffen, als ich fertig war. »Der arme Serdan. Nicht einmal eine ordentliche Hose. Aber das Tuch ist schön … und sieh mal hier, eine Calvin-Klein-Unterhose  die sind doch richtig teuer …?«

»Die hat Seppo ihm zum Geburtstag geschenkt«, log ich rasch und ziemlich schlecht. Mama blickte mich mit großen Augen an und spitzte die Lippen.

»Guiseppe schenkt seinem Freund eine Unterhose zum Geburtstag?«

»Ja, die hatten so eine komische Wette laufen und Seppo hat verloren.« Langsam kam ich in Form. »Jungs eben. Weißt doch, die ticken nicht ganz richtig.« Hervorragend, Luzie, lobte ich mich. Frauenverschwörung. Funktionierte bei Mama so gut wie immer. Sie nickte verständnisvoll. Diesen Moment musste ich zur Ablenkung nutzen.

»Wie lange dauert das denn, bis die Sachen trocken sind?«

»Oh, bestimmt bis morgen. Wenn es nach mir ginge, hätten wir längst einen Trockner, aber dein Vater will ja immer und überall Energie sparen …«

»Bis morgen?«, fragte ich entsetzt.

»Mindestens. Oh Luzie, sag nur, die arme Familie hat so wenig Geld, dass Serdan nichts zum Wechseln hat?«

»Doch, doch«, erwiderte ich hastig. »Ich dachte nur, ich könnte ihm seine Sachen schon heute bringen. Sind seine Lieblingsklamotten, weißt du.«

Aber Mama war mit den Gedanken schon woanders und murmelte etwas von Altkleiderspende und Secondhand und Papas abgelegten Hosen.

Den Blick fest auf den Boden gerichtet, betrat ich mein Zimmer und fand Leander auf der Fensterbank sitzend vor  und das glücklicherweise in Papas blaugrau gestreiftem Frotteebademantel. Vergnügt zerbiss er eines von Mamas angebrannten Plätzchen.

»Wir gehen shoppen«, sagte ich knapp. »Morgen früh. Und wehe, du hast nichts an.«

Leander grinste breit und zeigte mir sein leider ziemlich hinreißendes Grübchen in der linken Wange. Ich streckte ihm die Zunge raus, drehte ihm den Rücken zu und vertiefte mich aus lauter Langeweile in meine längst ausgelesenen Spiderman-Comics.

Nach dem Abendessen hatte Mama eine zweite Frage. Nein, eigentlich hatten Mama und Papa diese Frage. Ich ahnte es schon, als Mama an die Tür klopfte. Ich kannte dieses Klopfen genau. Es war das »Ich klopfe nur, weil wir es ausgemacht haben, komme aber sofort rein« -Signal.

»Bademantel aus und unters Bett«, zischte ich, bevor Mama ihren Kopf hereinstrecken konnte. Leander reagierte schnell, aber ungeschickt. Er verhedderte sich beim Sprung vom Fensterbrett im Bademantelgürtel und rummste gegen meinen Nachttisch, als er sich unters Bett wälzte. Meine Lampe ging krachend zu Boden, doch Leander hielt rasch die flache Hand unter die Birne, bevor sie zerspringen konnte.

»Luzie«, sagte Mama und schnalzte mit der Zunge. »Immer geht irgendetwas kaputt bei dir, wenn ich hereinkomme. Wie machst du das nur?«

»Ist nix kaputt.« Unauffällig tastete ich mit der rechten Hand nach dem Bademantel. Ich wollte auf keinen Fall etwas anderes berühren. Und beides lag unter dem Bett. Der Bademantel und Leander. Gott sei Dank  das, was ich zwischen die Finger bekam, war ein Stück Frottee.

»Papa sucht seinen Bademantel. Wir wollen doch morgen Vormittag saunieren.«

Ich unterdrückte ein Kichern. Mama und Papa in der Sauna, das konnte und wollte ich mir nicht vorstellen.

»Er sollte aufpassen, dass sie in der Sauna nicht ausrutscht und ihn unter sich begräbt«, tönte es dumpf unter dem Bett hervor. »Dann kann er sich nämlich selbst in den Sarg packen.«

Sagt grad der Richtige, dachte ich gehässig und warf Mama den Bademantel hinüber.

»Hier. Hatte ihn aus Versehen mitgenommen.« Etwas Besseres fiel mir nicht ein. Ich starrte angestrengt in meinen Comic und Mama starrte angestrengt auf mich.

»Du benimmst dich etwas seltsam in letzter Zeit, Luzie«, sagte sie schließlich. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

»Logo«, antwortete ich lässig. Von wegen. Nichts war in Ordnung. Ich hatte einen unbekleideten Schutzengel unterm Bett.

»Wenn du jetzt rauskommst, bringe ich dich um«, drohte ich Leander, nachdem Mama mein Zimmer verlassen hatte.

»Keine Sorge, es ist ganz gemütlich hier unten. Nur etwas ka-haaaalt.«

»Warum bist du eigentlich so gerne nackt?«, brach es aus mir heraus. »Das nervt!«

»Wieso nervt das? Du bist doch auch nackt unter deinen Klamotten. Jeder Mensch ist nackt.«

Er begriff es einfach nicht. Leander hatte überhaupt kein Schamgefühl. Das war von Anfang an so gewesen. Und jetzt stellte ich einmal mehr entmutigt fest, dass er manche Dinge von uns Menschen nicht verstand. Zum Beispiel verstand er nicht, dass man nicht einfach so nackt herumlief.

»Hast du mal Babys gesehen, wenn die nackt sind?«, begann Leander zu dozieren. »Die sind glücklich! Sie fühlen sich pudelwohl. Du hast dich auch immer pudelwohl gefühlt, wenn du als kleines Kind …«

»Halt die Klappe, Leander«, schnitt ich ihm barsch das Wort ab. Er verstummte kurz und fing dann unbekümmert an, Frère Jacques zu summen.

Manchmal hatte es wirklich überhaupt keinen Sinn, mit ihm zu diskutieren.


En vogue

Das Erste, was ich am nächsten Morgen tat, war, nach Leanders Klamotten zu gucken. Die Lederweste sah übel aus, doch die Boots hatten ihren Waschgang erstaunlich gut überstanden. Die Jeans fühlte sich noch klamm an und in den Sohlen der Boots quietschte das Wasser. Trotzdem nahm ich alles mit in mein Zimmer und schob es unters Bett, wo Leander leise vor sich hin schnarchte. Mein Flickenteppich war verschwunden. Wahrscheinlich hatte er sich darin eingewickelt.

»Zieh dich an!«, rief ich. »Hey! Leander! Aufwachen!«

»Hast du was gesagt, Luzie?«, drang Mamas Stimme aus dem Flur.

»Nein, hab ich nicht!«, schrie ich zurück. Kaum fünf Minuten wach und schon die erste Lüge. Grummelnd und gähnend zwängte sich Leander in die feuchte Jeans und die Boots. Nur das Rippenhemd und seine Calvin-Klein-Unterhosen waren völlig trocken. Das musste reichen.

Ich sagte Mama, dass ich Weihnachtsgeschenke kaufen gehen würde. Auf das Frühstück verzichtete ich, denn wir waren schon spät dran und die Sache würde ohnehin kompliziert werden.

»Da«, beschloss Leander, als wir aus der S-Bahn gestiegen waren und uns im Rathaus-Center umsahen, und zeigte auf den New Yorker. »Laute Musik, kaum Kunden, große Umkleidekabinen. Wir müssen ja zusammen rein«, fügte er erklärend hinzu. »Sonst geht jemand in die Kabine, wenn ich drin bin, fühlt mich oder sieht die Klamotten durch die Luft tanzen  nicht gut. Sie werden erst unsichtbar, wenn sie mir gehören. Länger als eine Stunde.«

»Wie wärs mit einer anderen Lösung«, schlug ich vor. »Du gehst weit genug von mir entfernt in den Laden und klaust etwas …«

»Erstens«, sagte Leander wichtig. »Klauen ist vollkommen inakzeptabel. Zweitens: Wenn ich keinen Körper habe, kann ich auch nichts anprobieren. Logisch, oder?«

Ja. Logisch. Zehn Minuten später schob ich ungeduldig einen Kleiderbügel nach dem anderen zur Seite, während Leander mir seine Kommentare und Kommandos ins Ohr flüsterte. Zwischendurch sah er sich immer wieder argwöhnisch um. Aber wir waren tatsächlich fast allein und es tummelten sich keine Kinder in der Nähe.

»Das da, das will ich haben! Das ist cool.«

Leander hatte ein langärmliges Shirt von einem Kleiderständer zwei Meter weiter genommen und mir in die Hand gedrückt. Die Verkäuferin an der Kasse wandte sich zu uns um und sah mich irritiert an. Natürlich sah sie mich irritiert an, denn das Shirt war einen Moment lang durch die Luft gewandert. Ich lächelte betont freundlich zu ihr herüber. Sie rieb sich die Augen und lächelte etwas weniger freundlich zurück.

»Umkleidekabine«, befahl Leander. »Die unter den Lautsprecherboxen. Da kannst du auch was sagen.«

Und das wollte ich zu gerne.

»Das ist ein Frauenshirt!«, fauchte ich, als wir uns in die Kabine gequetscht hatten. Ja, es war ein schwarzes, enges Longsleeve mit einem verschnörkelten Elchkopf in Hellgrau und darüber stand in silbernen Lettern »Wilde Zeiten«. Eindeutig ein Frauenshirt. »Das ist nichts für dich!«

»Oh, das ist es sehr wohl«, befand Leander. »Abwarten.«

»Manchmal glaub ich, du bist schwul.«

»Schwul, was ist das?«, fragte Leander zerstreut und zog sich Lederweste und das Rippenshirt aus. Seine Haut schimmerte bläulich  ob vor Kälte, wusste ich nicht. Vielleicht waren es auch Überreste seines Wächterdaseins.

»Schwul bedeutet, dass zwei Männer sich lieben«, erklärte ich betreten. Hoffentlich hörte mich niemand.

»Ach, ich weiß …«, rief er, als er seinen Kopf durch den Halsausschnitt zwängte. Sein Tuch rutschte aus den Haaren und ich fing es auf. Es war angenehm warm. Instinktiv wickelte ich es um meine eiskalten Hände.

»Das ist ein Symptom von eurer schlimmsten Krankheit. Nein, Luzie, ich bin bestimmt nicht krank. Gegen Menschenkrankheiten sind wir immun. Ob Körperfluch oder nicht. Ich mache schließlich keine seltsamen und unlogischen Sachen, oder?«

»Na ja, du hast gerade ein Frauenshirt angezogen und gestern nackt in Mamas Cosmopolitan gelesen … auf der Waschmaschine.« Ich hätte meine Hand dafür ins Feuer gelegt, dass Seppo so etwas niemals tun würde. Aber Leander war schon damit beschäftigt, sich ausgiebig im Spiegel zu betrachten. So, so. Schwulsein war für die Körperwächter also eine Krankheit. Die ganze Bande wurde mir ja immer sympathischer. Doch schwul oder nicht  das Shirt saß wie angegossen. Und als Leander die Lederweste drüberstreifte, glotzte der Elch mich auch nicht mehr ganz so dumm an. Außerdem war es immer noch besser als Leander ohne Klamotten. Ich suchte ihm zusätzlich eine heruntergesetzte Cargohose aus, die er nur widerwillig akzeptierte, und zwei Paar Boxershorts. Damit war mein Taschengeld restlos aufgebraucht. Was sollte ich meinen Eltern nur zu Weihnachten schenken?

»Okay. Lass uns abhauen, bevor es brenzlig wird«, sagte ich, schnappte mir die Klamotten und ging zur Kasse. Die Verkäuferin hatte mich schon mehrfach darauf aufmerksam gemacht, dass nur drei Teile pro Kabine erlaubt waren, und guckte mir äußerst missgelaunt entgegen.

»Das ist aber viel zu groß für Sie!«, meinte sie mit deutlich mütterlichem Unterton, als ich das Shirt auf den Ladentisch legte. »Sie haben höchstens Größe 36. Allerhöchstens!«

»Ich mag es gerne ein bisschen weiter«, erwiderte ich und schaute mich nach Leander um. Er stand wie festgefroren neben dem Eingang. Seine Augen richteten sich starr auf die Einkaufspassage, wo gerade ein weißbärtiger Nikolaus mit lautem »Hoho« seinen prall gefüllten Geschenkesack schwenkte. Was war denn jetzt wieder verkehrt? Ich zahlte, krallte mir die Tüte und rannte nach draußen. Doch Leander blieb stehen und klammerte sich an einem Kleiderständer fest.

»Ho, liebes Kind!«, rief der Nikolaus und kam auf mich zu. »Warst du auch brav dieses Jahr?«

»Nein, war sie nicht«, brüllte Leander, löste sich aus seiner Versteinerung und schubste mich zur Seite, fort von dem Nikolaus. Ich fiel auf die Knie und die Tüte auf den Boden, doch Leander hatte mich binnen Sekunden wieder auf die Beine gestellt und mir die Tüte in die Hand gedrückt.

»Lauf!«, schrie er. »Nach Hause! Schnell! Er ist uns auf den Fersen …«

»Hohoho, nicht so ängstlich, mein Kind«, hörte ich den Weihnachtsmann hinter mir rufen. Seine schweren Schritte näherten sich. Ein paar Passanten lachten.

»Ich bin kein Kind, Sie Blödmann!« Ich wollte mich zu ihm umdrehen, doch Leander schubste mich erneut von ihm weg, und wenn ich nicht fallen wollte, musste ich wie beim Parkour den Schwung nutzen. Also begann ich zu rennen. Leander nahm meine Hand, überholte mich und zog mich unerbittlich der S-Bahn-Haltestelle entgegen. Die kalte Luft brannte in meinen Lungen, während meine Sohlen über den Boden flogen und die schwere Tüte bei jedem Schritt gegen meine Knie prallte.

»Los, wir müssen springen!«, forderte Leander mich auf, als ich keuchend die S-Bahn erreicht hatte. Noch waren die Abteile relativ leer, es war zu früh für Menschenmassen, doch ich sah schnell, was Leander meinte. Die Türen begannen sich bereits zu schließen. Nur die hinterste stand offen  mindestens vier Meter vor uns. Wir würden es nicht mehr schaffen. »Auf drei«, sagte Leander. »Wir springen gemeinsam, ich nehm dich mit, nicht loslassen  eins, zwei, drei …«

Es fühlte sich anders an als jeder Sprung, den ich jemals gewagt hatte. Viel leichter, absolut schwerelos. Ich spürte Leanders Hand kaum mehr; sein Griff war plötzlich zart und sanft. Es war, als hätte die Erdanziehungskraft sich aufgelöst. Erstaunt blickte ich neben mich, doch ich konnte Leander nicht mehr sehen. Nur ein vages bläuliches Flackern. Aber meine Hand war da, ich sah sie ganz genau …

Meine Füße trafen auf dem Boden des Wagens auf, bevor die Türen sich surrend hinter uns schlossen, und Leander nahm blitzschnell Gestalt an.

»Meine Herren, das nenne ich mal einen Sprung«, raunte ein junger Typ neben mir und grinste mich anerkennend an.

»Ich mache Parkour«, sagte ich locker und grinste zurück. »Das ist noch gar nix.«

Leander schob mich resolut auf einen freien Sitzplatz. Nachdem er sich kurz umgesehen hatte, hievte er sich auf die Gepäckablage und senkte die Lider. Aha, Kinderalarm. Ich erzählte dem Mann, was Parkour war, und nutzte den Rest der kurzen Fahrt, um mich von Leanders Flucht zu erholen. Da waren einige Erklärungen fällig  mal wieder.

»Was war denn das bitte?«, fragte ich, als wir in meinem Zimmer angekommen waren und normal miteinander sprechen konnten.

Leander seufzte abgrundtief. Er wirkte gestresst. »Ich hasse es, hasse es, hasse es.«

»Shoppen? S-Bahn-Fahren? Nikoläuse?«

»Weihnachten! Ich hasse Weihnachten! Das ist das schrecklichste Fest, das es überhaupt bei euch Menschen gibt, ein Fest voller Gefahren  und dann diese widerlichen Männer mit Bart und ihrem Hoho! Hoho, öffnet Tor und Tür für den Meister der Zeit!«

»Was hat denn Weihnachten mit dem Tod zu tun?« Es war das erste Mal, dass ich es Leander gegenüber aussprach. Ich wusste, wen er mit dem Meister der Zeit meinte, wenn er von ihm redete. Den Tod. Nur war mir nicht klar, ob wir Menschen all das darüber wussten, was Leander und die Wächter wussten. Im Gegenteil, ich wurde den Verdacht nicht los, dass er sehr viel mehr darüber wusste als wir.

»Tod und Verderben«, schnaubte Leander und wedelte mit den Armen. »Weihnachten ist das Fest des Todes!«

»Nein, eigentlich ist Weihnachten das Fest der Liebe.«

»Oh, das zeigt mal wieder, wie beschränkt euer Horizont ist. Ihr wisst echt gar nichts. Schau dich doch mal um! Deine Mutter ist das beste Beispiel dafür. Überall brennende Kerzen, geschmückt mit Tannenzweigen. Furztrockenen Tannenzweigen. Brennt wie Zunder, schon vergessen? Ihr legt es drauf an! Dann dieses fette Essen. Ungesund! Familienzusammenkünfte, Streit, falsche Geschenke, Herzinfarkte  muss ich ausgerechnet dir das wirklich noch erklären?!« Er deutete anklagend nach unten. Er lag gar nicht so verkehrt. An Weihnachten herrschte Hochkonjunktur in Papas Keller.

»Und das alles noch in der Grippezeit und gekürt von Silvester, wo jeder Krieg spielt und ihr Fleischstücke in siedendes Fett tunkt und nebendran die Papierservietten liegen habt … Hättet ihr euer beknacktes Weihnachten nicht auf einen anderen Termin verlegen können? In den Sommer oder so?« Er holte mit einem dramatischen Zittern Luft.

Ich verdrehte nur die Augen. Er hatte Angst vor Weihnachtsmännern. Das war lächerlich. »Themawechsel. Was ist da an der S-Bahn-Haltestelle passiert?«

Leander atmete noch einmal tief durch, schüttelte sich und nahm seinen gewohnten Platz auf dem Schreibtisch ein.

»Das …«, sagte er nachdenklich. »Das weiß ich selbst nicht genau.«

»Du bist wieder durchsichtig geworden, wie am Anfang.«

»Hast du mich noch gespürt?«, fragte er vorsichtig. »Meine Hand?«

»Ja  ja, ich glaube schon. Ein bisschen.«

»Und was hast du sonst noch gefühlt?«

»Ich war auf einmal so leicht«, erinnerte ich mich. »Ich hatte Kraft und Schwung, aber es kam mir sicher vor, sicher und losgelöst  es war wie Fliegen.«

»Du bist geflogen«, sagte Leander leise. »Wir sind beide geflogen. Merkwürdig. Ich muss darüber nachdenken.«

Und das tat er dann wie üblich in aller Ausführlichkeit (seufzend natürlich), während ich den ganzen Tag lang immer wieder an diesen kurzen, schönen, schwerelosen Moment denken musste und mich dabei schrecklich weihnachtlich fühlte. In der Wohnung roch es nach verbrannten Zimtsternen, Mama sang beschwingt Feliz Navidad, nachdem sie mit Papa selig lächelnd aus der Sauna zurückgekehrt war, und hängte überall grinsende Engel auf.

Und ich war vier Meter weit geflogen. Wenn ich das beim Parkour einsetzen konnte, würde ich alle in den Schatten stellen.

Sogar David.


Irrlichter

»Zum allerletzten Mal: Nein!«

»Aber wir könnten es doch wenigstens mal probieren  es hat einmal geklappt, vielleicht klappt es wieder …«

»Luzie Marlene Morgenroth«, grollte Leander. »Wenn ich Nein sage, meine ich Nein. Es ist zu gefährlich. Es könnte ein Zufall gewesen sein. Möglicherweise haben wir es uns nur eingebildet.«

»Ich hab dich nicht mehr gesehen. Basta. Und ich bin geflogen. Das habe ich mir ganz bestimmt nicht eingebildet. Und wenn wir das beim Parkour …«

»Schluss!« Leander sprang vom Schreibtisch und baute sich mit verschränkten Armen und blitzenden Augen vor mir auf. »Derartige Kräfte soll man nicht für menschliche Zwecke missbrauchen. Schmink es dir ab.«

Ich gab vorerst auf. Es war Heiligabend, um genau zu sein: der Vormittag von Heiligabend, und ich hatte Leander klargemacht, dass es etwas Schönes war, sich gegenseitig zu beschenken. Nachdem er das so einigermaßen verstanden hatte, wünschte ich mir von ihm, mich noch einmal fliegen zu lassen. Doch er war fast an die Decke gegangen vor Empörung, als ich meinen Wunsch aussprach. Im Moment ließ er sich nicht überreden. Aber es eilte nicht. Ich verschob das Thema auf später, obwohl ein paar Flugversuche eine wunderbare Möglichkeit gewesen wären, die gähnende Ferienlangeweile zu vertreiben.

Ich wagte mich nicht aus meinem Zimmer, weil Mama seit heute Morgen um sechs durch die Wohnung wirbelte, putzte, Wäsche in die Maschine schmiss und aufhängte, schauderhafte Plätzchen backte, den Weihnachtsbaum schmückte und alles in allem eine nervenaufreibende Hektik verbreitete. Papa hatte sich unauffällig nach unten in den Keller verzogen, obwohl gar keine neuen Omis und Opis gekommen waren. Doch Mama holte ihn schon nach einer knappen halben Stunde zurück nach oben, weil er ihr »zur Hand gehen sollte«. Das war keine gute Idee, da grundsätzlich immer etwas zu Bruch ging, wenn Mama und Papa gemeinsam im Haus werkelten. Diesmal war es der Kristallengel für die Weihnachtsbaumspitze. »Ein Erbstück!«, wie Mama immer wieder klagte, als sie die Scherben zusammenkehrte.

Leander ließ sich von Mamas Dekorier- und Putzwut nicht im Geringsten stören und machte alle zehn Minuten ausgedehnte Rundgänge durch die Wohnung. Vielleicht hatte er ja Blähungen vom Mittagessen.

»Ich verliere noch meinen Verstand!«, dröhnte Mamas Turnhallenstimme aus dem Flur. »Heribert! Komm mal her! Warst du das?«

»Was immer auch sein mag, meine Liebe: Ich bin unschuldig!«, beschwichtigte Papa sie sanft und geduldig. Er hörte sich an, als würde er mit einem trotzigen Kind sprechen.

»Aber das gibt es doch nicht! Ich verstehe das nicht! Schon wieder sind die Kerzen aus  am Adventskranz, auf der Fensterbank, im Badezimmer …«

»Warum wir Kerzen im Badezimmer haben, ist mir ohnehin schleierhaft, Rosa.«

»Aber darum geht es doch nicht!«, bellte Mama. »Es geht darum, dass keine Kerze länger als drei Minuten brennt, und ich habe bald keine Streichhölzer mehr.«

Leander nickte zufrieden und lehnte sich entspannt, aber wachsam an die Wand.

»Du bist das also …«, murmelte ich.



»Jepp«, antwortete Leander und grinste selbstgefällig.

Mama und Papa hielten sich gerade gefährlich nahe an meiner Tür auf und tauschten sich lautstark über den großen, hässlichen Holzengel mit der Stumpenkerze im Arm aus, den Mama neben dem Flurspiegel postiert hatte.

»Ob es hier wohl Luftzüge gibt, die die Kerzen ausblasen?«, mutmaßte Mama. Sie war den Tränen nahe.

»Ich habe jedes Fenster und jede Tür abgedichtet. Hier gibt es keine Luftzüge«, erwiderte Papa gekränkt. Wenn Papa ein Hobby hatte, dann bestand es darin, Energie zu sparen. Ich glaubte ihm aufs Wort, dass es bei uns in der Wohnung keine Luftzüge gab, was aber nicht ins Gewicht fiel, da er die Heizung nachts auch im tiefsten Winter abstellte und es keinen großen Unterschied mehr machte, ob es zog oder nicht. Ich fror mir so oder so die Füße ab.

»Ganz abgesehen von diversen Luftzügen, die nicht existieren, bin ich sowieso seit Jahren der Auffassung, dass elektrische Lichterketten gegenüber herkömmlichen Kerzen nicht zu verachtende Vorzüge bieten  ganz besonders bezüglich des Aspekts der Sicherheit.« Ob Papa wohl schon als Kind so geschwollen dahergeredet hatte?

»Aha, sieh an, der Herr Öko will auf einmal elektrische Lichterketten! Das ist doch absolut unromantisch!«, giftete Mama.

»Ich hingegen finde es unromantisch, bei lebendigem Leibe zu verbrennen.« Jetzt hörte sich auch Papa giftig an und mir reichte es  die Streiterei da draußen vor meiner Tür und Leanders arrogantes Grinsen. Am Ende brachte er es noch fertig und verdarb uns das gesamte Weihnachtsfest. Ich schlüpfte in meine Schuhe, zog mir einen dicken Wollpullover über und ging zur Tür.

»Nein, nicht wieder nach draußen, Luzie, bitte … da draußen ist alles noch viel schlimmer …«

»Dann bleib hier, du elender Hosenschisser«, flüsterte ich und riss die Tür auf. Mama und Papa drehten sich fragend zu mir um.

»Gebt mir Geld, ich kaufe eine Lichterkette. Und wenn ich nach Hause komme, habt ihr euch wieder vertragen.«

Ich hielt meine Hand auf. Papa war so verdutzt, dass er automatisch nach seiner Geldbörse griff und mir ein paar Scheine in die Hand drückte.

»Wie viel kostet so eine Lichterkette denn?«, fragte er.

»Keine Ahnung. Aber dreißig Euro bestimmt für einen großen Baum. Und wir haben ja einen großen Baum.«

Der Baum war sogar so groß, dass Papa die Spitze absägen musste, damit er ins Wohnzimmer passte. Und wir hatten sowieso hohe Decken. Altbauwohnung eben. Das Unheimlichste an diesem Baum war aber, dass Mama ihn alleine aus dem Auto gezerrt und die Treppe hochgetragen hatte.

Papa gab mir vierzig Euro. Ich kaufte für fünfzehn Euro Lichterketten und investierte zehn Euro in eine rosarote Pralinenschachtel für Mama und eine steingraue Krawatte für Papa. Schließlich entschied ich mich, den Rest ebenfalls sinnvoll zu investieren, und fischte im Supermarkt die letzten Tiefkühlweihnachtsessen aus dem Gefrierfach. Mama hatte zwar vor, ein Drei-Gänge-Menü zu servieren, aber ihr jüngster Versuch hatte darin geendet, dass wir samt Oma Anni zu McDonalds fuhren. Und Oma Anni hasste McDonalds. Sie würde auch die Lichterketten hassen, doch bei Leanders Ehrgeiz war damit zu rechnen, dass er den ganzen Abend nichts anderes tun würde, als Kerzen auszupusten. Und besser ein paar künstliche Lichter als gar keine. Einen Weihnachtsbaum ohne Lichter wollte ich mir gar nicht erst vorstellen.

Auf dem Rückweg wartete Leander an der S-Bahn-Haltestelle auf mich, obwohl die Abteile heute so voll waren, dass er niemals einen unauffälligen Platz finden würde.

»Wir laufen«, entschied ich leise.

Leander war blass. Seine Wangenknochen schimmerten bläulich und es gelang ihm nicht, sein unbeteiligtes Körperwächtergesicht aufzusetzen. Und um uns herum wimmelte es von Kindern und Jugendlichen. Es war zu gefährlich für ihn. Ich schlug einen Haken und nahm etliche Umwege durch einsame Nebenstraßen und Gassen, was den Vorteil hatte, dass wir keinen weiteren Nikoläusen begegneten, ich Mama und Papa mehr Zeit zum Versöhnen geben und mich bewegen konnte. Das Stillsitzen zu Hause hatte ich schon immer schwer ertragen, ganz besonders an Weihnachten. Außerdem war der Heimweg eine gute Gelegenheit, noch einmal das Thema mit den Flugversuchen anzusprechen.

»Ich hab was gut bei dir«, sagte ich entschlossen.

»Ach ja?«

»Ja. Du hast mich eben einfach allein in die Stadt gehen lassen. Und das am Fest des Todes!«

»Du wolltest allein gehen!«

»Quatsch. Ich hab gesagt, du kannst dableiben. Hosenschisser.«

»Pfff«, schnaubte Leander. »Wenn überhaupt, dann hab ich bei meiner Truppe was gutzumachen und nicht bei dir. Denen passt das nicht, wenn ich meine Klientin allein lasse …«

»Deine Truppe ist nicht hier. Hast du vergessen, dass du verdammt bist und sie sowieso einen feuchten Dreck interessierst?«

Leander blieb abrupt stehen, versperrte mir den Weg und sah mich lange an.

»Hast du vergessen, was ich dir kürzlich gesagt habe? Das war ernst gemeint. Es wird nicht so bleiben wie jetzt. Mein Vater switcht nicht einfach mal so von Amerika hierher. Das hatte eine Bedeutung.«

»Und welche?«, fragte ich verärgert. Es machte mich nervös, wenn Leander unkte. Er unkte zu viel und zu düster.

»Weiß ich nicht.« Leander wandte sich von mir ab und guckte dumpf die Wand an. Ich hatte den Verdacht, dass er log. Er wusste mehr als ich. »Es wird jedenfalls nicht so bleiben. Darin bin ich mir sicher.«

Was meinte er nur damit? Dass sie ihn wegholen würden? Aber warum sollten sie das tun? Ich wollte nicht darüber nachdenken.

»Wenn sich sowieso alles ändert, dann kannst du es auch noch einmal versuchen. Als Wiedergutmachung für mich.«

»Was versuchen?« Leander drehte sich wieder zu mir um.

»Das mit dem Fliegen! Bitte! Pass auf, wir laufen die Gasse entlang und springen gleichzeitig ab. Und dann sehen wir, ob es klappt oder nicht. Es kann ja nichts passieren. Entweder es ist ein ganz normaler Sprung  oder wir fliegen.«

Leander überlegte. Ein eisiger Windstoß fuhr durch meinen Anorak und ich fröstelte. Leander musterte mich besorgt.

»Ja, genau«, sagte ich. »Wenn ich hier noch länger rumstehe und mich nicht bewege, werde ich krank. Vielleicht krieg ich sogar eine Lungenentzündung. Liegt in der Familie. Zwei meiner Tanten sind daran gestor«

»Okay, ist ja gut, du Nervensäge!«, unterbrach Leander meine Schwindeleien. »Hand!«

Ich streckte meine Hand aus und er griff danach. Ich erschauerte, weil meine Finger so kalt und seine so warm waren.

»Wir springen wieder auf drei, okay?«, wies Leander mich an. »Denk nur ans Springen und an dein Ziel und an sonst nichts. Ich glaube, wir müssen an das Gleiche denken, damit es funktioniert. Bereit? Dann los!«

Wir stoben die Gasse entlang, und im selben Augenblick, in dem Leander »Drei!« rief und wir vom Boden abhoben, begannen weiße, winzige Flöckchen vom Himmel zu wirbeln. Wir stiegen einen Meter, zwei, ja, ich konnte in die Fenster neben mir blicken und sah einen alten Mann, der in seiner schäbigen Küche am Herd stand und Kaffee kochte. Ich strampelte mit den Beinen, um weiter zu steigen, doch etwas blockierte mich. Leanders Griff wurde fester.

»Runter! Verdammt, Luzie, denk an den Boden, über uns hängen Kinderbilder am Fenster! Boden!«

Ich hatte die anderen Wächter komplett vergessen. Sobald sie mich durch die Luft schweben sahen, war Leander enttarnt. Und vielleicht war es auch nicht ganz so gut, wenn die Menschen mich fliegen sahen. Also dachte ich schnell an den Asphalt unter mir und sackte herab. Die Landung war unsanft. Ich stürzte nach vorne, doch Leander warf sich unter mich, sodass ich weich auf seinen Körper fiel. Er hielt mich fest, bevor ich in die zugefrorene Pfütze neben uns rollen konnte.

»Alles gut?«, fragte er erschrocken und verzog das Gesicht. »Autsch, meine Schulter … mein Rücken … aaah …«

»Alles gut! Das war klasse!«, rief ich lachend. »Nun lass mich endlich los …«

Er nahm seine Hände weg und ich stand auf. »Es klappt  und wie! Das war noch viel besser als das letzte Mal  wenn wir das richtig miteinander trainieren …«

»Luzie, nein. Wir trainieren nicht. Es ist gefährlich. Einen halben Meter höher und die hätten mich gesehen. Ich fliegend mit einem Menschen an der Hand  nicht gut. Die würden mich auseinandernehmen.«

Leander war so ernst geworden, dass sich meine Freude in Beklemmung verwandelte. Auf einmal spürte ich die klirrende Kälte wieder und wollte nur noch nach Hause.

»Weißt du«, murmelte er, setzte sich auf und rieb seine Schulter. »Das kommt alles in mein Register, wenn es entdeckt wird. Ich leb wahrscheinlich noch ein paar Jahrzehnte länger als du. Und ich werde nie mehr einen guten Job kriegen, wenn das alles rauskommt.«

»Können wir jetzt nach Hause gehen?«, fragte ich kühl und lief voraus. Natürlich. Es war wie immer. Leander dachte nur an Sky Patrol und die Wächter um uns herum und seine berufliche Zukunft. Hatte ihm das Fliegen denn gar keinen Spaß gemacht? Gab es denn für ihn nichts anderes als seine Truppe und seine Ehre und seine Punktesammelei?

»Du wirst nie kapieren, was Weihnachten ist«, sagte ich so leise, dass ich meine Stimme selbst kaum hörte. Doch ich war mir sicher, dass Leander mich verstanden hatte.


Stille Nacht

»Doch, Rosa. Ich spüre es genau. Hier ist noch eine Seele im Raum … Wir sind nicht allein …«

Mama schnappte nach Luft und Papa grinste amüsiert. Mir aber lief es eiskalt den Rücken hinunter. Großmutter Anni war schon immer etwas verdreht gewesen. Sie hasste Amerika und alles, was irgendwie modern war. Sie wusch sogar ihre Wäsche noch mit der Hand. Außerdem hatte sie sich mit siebzig aus heiterem Himmel heraus dazu entschieden, Buddhistin zu werden, und in ihrem Altenheimzimmer kleine Altare aufgestellt, die sie jeden Tag mit Opfergaben schmückte. Diese Opfergaben bestanden meistens aus Essensresten, die dann munter vor sich hin schimmelten, bis Oma Anni sich sicher war, dass die Mächte des Universums ihre Gaben bemerkt hatten.

Jetzt aber hatte Oma Anni recht. Hier war wirklich noch jemand im Zimmer. Er saß zu meinen Füßen unter dem Tisch und knusperte schmatzend an einer Gänsekeule herum, die ich ihm unauffällig zugesteckt hatte, als Mama wieder einmal mit streikenden Kerzen beschäftigt war. Inzwischen hatte sie Angst vor diesem »Spuk« bekommen und fragte sich, ob die ausgehenden Kerzen ein Zeichen dafür seien, dass bald jemand von uns sterben würde. Als Oma Anni daraufhin locker sagte: »Keine Sorge, mein Kind, das werde ich sein«, wäre die weihnachtliche Stimmung beinahe gekippt. Papa aber tat genau das Richtige und legte schnell Feliz Navidad auf und Mama fing sich wieder.

Mama war heute Nachmittag nämlich schon zweimal in Tränen ausgebrochen. Einmal vor Freude, weil wir endlich, endlich ihre Weihnachtsplätzchen aßen (genau genommen nicht Papa und ich, sondern Leander), nachdem sie jahrelang umsonst gebacken hatte. Das zweite Mal heulte sie vor Wut, weil ihr Drei-Gänge-Menü bereits bei der Zubereitung der Vorspeise scheiterte. Deshalb musste jetzt unbedingt alles gut gehen. Und sie durfte auf keinen Fall mit Oma Anni Streit anfangen, denn die war sich ihrer Sache stets sehr sicher.

»Lach ruhig, Rosaleinchen. Ich fühle, was ich fühle. Und ich fühle eine kosmische Energie, die durch den Raum fließt. Ich fühle sie ganz deutlich …« Anni breitete ihre knochigen Arme aus und bewegte die Finger, als wolle sie danach greifen. Aber die kosmische Energie drückte mir gerade den abgelutschten Knochen in die Hand, lehnte sich schwer an meine Beine und rülpste vernehmlich.

»Bravo!«, entfuhr es mir. Ich hatte Leander am frühen Abend aus Langeweile das Rülpsen beigebracht und das war der erste gewesen, der die Bezeichnung Rülpser auch verdient hatte. Trotzdem haute ich ihm gleichzeitig mein Knie in den Rücken. Ich war kein Sofa. Er zwickte mich in die Wade und ich konnte ein Quieken nicht verhindern.

»Ich sag es ja, kosmische Energien«, kicherte Anni. »Das Kind spürt sie auch!«

Ich zerrte Leander an den Haaren zur Seite, doch zwei Sekunden später hatte er es sich wieder zwischen meinen Schienbeinen bequem gemacht. Ich hätte darauf bestehen sollen, dass er in meinem Zimmer blieb. Aber er hatte gesagt, dass er das auf keinen Fall verantworten könne, denn noch habe Mama ein paar Streichhölzer übrig und er lasse mich nicht zwischen brennenden Kerzen, trockenen Tannenzweigen und einer durchgedrehten Mutter alleine. Wahrscheinlich hatte er einfach keinen Bock gehabt, in meinem Zimmer zu sitzen, während wir Tiefkühlente mit Rotkraut futterten. Aber ich wusste, wie ich ihn ein bisschen foppen konnte …

»Na, wer weiß«, sagte ich versonnen. »Es ist Weihnachten und vielleicht ist ja ein Engel im Raum … Au!«

Leander hatte mir fest ins Bein gebissen. Ich drückte ihm mit Wucht die Sohle meiner Boots in den Oberschenkel.

»Gehts dir gut, Luzie?«, fragte Mama sorgenvoll und auch Papa musterte mich durchdringend. Ich nickte nur. Sprechen konnte ich nicht, da Leander versuchte, meinen Knöchel zu verdrehen.

»Der Kleinen geht es wunderbar, seht ihr das nicht?«, verkündete Oma Anni strahlend. »Sie hat rosige Wangen und ihre Augen glänzen wie Smaragde  das Kind ist glücklich!«

»Hmhm«, nickte ich und schaffte es mit einem fiesen Hieb in Leanders Hals, ihn endlich von mir wegzubewegen. Geschafft!

»Alte Giftspritze«, knurrte er.

»Wisst ihr, vielleicht hat Luzie sogar recht. Vielleicht ist wirklich ein Engel im Raum«, seufzte Mama eine halbe Sunde später schwärmerisch. Wir hatten gerade bei Weihnachtsmusik unsere Geschenke ausgepackt und mit Oma Anni eine unangenehme Diskussion über künstliche Lichter geführt, die nur mit drei gut gefüllten Tassen Punsch beigelegt werden konnte.

»Natürlich sind hier Engel!«, juchzte Anni. »Prost, ihr Lieben! Möge Amerika in Schutt und Asche versinken!«

»Ich dreh noch durch …«, stöhnte Leander. »Immer dieses Engelsgeschwätz.«

Aber irgendwie sah auch er zufrieden aus. Zur Feier des Tages hatte er ausgiebig geduscht, sein Elchshirt angezogen und das Stirntuch in ein Piratentuch verwandelt, was sehr verwegen aussah. Sein Huskyauge leuchtete sogar im Halbdämmer unseres Wohnzimmers und das grüne Auge hatte die gleiche Farbe wie die Tannennadeln des Weihnachtsbaums. Er lehnte neben der Krippe an der Wand und hatte die Füße locker übereinandergeschlagen.

»Ist doch gar nicht so schlecht, das Fest des Todes, oder?«, sprach ich meine Gedanken versehentlich laut aus.

»Um Himmels willen, Luzie!« Mama bekam vor Schreck kaum mehr Luft. »Was redest du denn da?«

»Fest der Liebe, Fest der Liebe meine ich natürlich!«, verbesserte ich mich hastig.

»Ach, das Kind hat schon recht, Rosaleinchen. Tod und Leben, das eine geht nicht ohne das andere, und die Liebe erst recht nicht. Was wäre die Liebe ohne den Tod? Nichts!«, predigte Anni euphorisch und breitete die Arme aus. »Kommt her zu mir und umarmt eure alte Anni! Wir wollen unsere Energien bündeln!«

»Wenn sie noch einmal Tod sagt, spring ich aus dem Fenster!«, kommentierte Leander trocken.

»Na los, Luzie, du auch, umarmen!« Wenn Anni Gruppenumarmungen forderte, gab es kein Erbarmen. Also hielten wir uns ein Weilchen zu viert fest, Mama, Papa, Oma Anni und ich. Leander blieb allein an der Wand sitzen. Er lächelte mir kurz zu, als ich in Mamas Würgegriff Atemnot bekam, doch seine Augen sahen traurig aus.

Dann zogen wir uns unsere Jacken und Mäntel an und liefen zur Kirche. Papa war katholisch, aber ich war gar nichts. Ein Heidenkind, wie Anni immer sagte. Mama war der Meinung gewesen, ich solle mir selbst aussuchen können, an was ich glaube und an was nicht.

Doch an Weihnachten gingen wir gemeinsam in den Gottesdienst  schon alleine deshalb, weil Papas Kunden es von uns erwarteten. Und diesmal waren wir tatsächlich vollständig. Plus Körperwächter. Ich mochte die Weihnachtsgottesdienste. Alles war festlich geschmückt, der Kirchenchor sang und die Predigt war kurz. Am schönsten war der Moment, in dem der Chor am Ende des Gottesdienstes Stille Nacht, heilige Nacht sang, alle Lampen erloschen und mit einem Schlag Hunderte Lichter an den riesigen Tannenbäumen neben dem Altar ansprangen. Auf diesen Moment freute ich mich jetzt schon.

Leander drückte sich in die schmale Lücke neben mir und dem Ende der Bank und zwang mich, mein Liederbuch so zu halten, dass er hineingucken konnte. Und plötzlich begann er mitzusingen. Ich erschrak und wollte ihn in die Seite rempeln, damit er aufhörte und seine Tarnung annahm. Er hatte sich die ganze Zeit schon so unbefangen verhalten, obwohl die Kirche gestopft voll war mit Kindern und Jugendlichen! Körperwächter waren musikalisch, sein Singen mussten sie hören. Schließlich verständigten sie sich über Klangfrequenzen.

»Keine Bange, Luzie, ich bin der Einzige hier. Kirchen sind sichere Orte. Wir bleiben derweil in den Wohnungen und passen auf, dass nichts zu brennen beginnt«, beruhigte er mich. »Aber ihr habt ja keine Kerzen mehr an und ich war neugierig. Das ist echt krass hier.«

War das tatsächlich wahr  es war Weihnachten und wir saßen in der Kirche und Leander war der einzige Schutzengel, äh, Wächter weit und breit? Ich konnte es kaum glauben.

Doch er sang voller Inbrunst mit und nach einigen Verirrungen und Missklängen wusste er, wie er die Noten lesen musste. Seine Stimme war tief und ein wenig rau, aber ich mochte sie. Ich selbst sang nie mit und meistens betete ich auch nicht mit, weil ich die Gebete nicht kannte. Aber ich hörte immer zu.

Diesmal aber bekam ich von all dem nichts mit und wartete nur darauf, dass Leander wieder zu singen begann, denn wenn er sang, wurde mir sofort warm, und es war lausig kalt in der Kirche. Außerdem zog es aus allen Ecken. Warum konnten Kirchen eigentlich nicht gemütlich sein? Das hatte ich nie verstanden. Ich versuchte, meinen Schal so weit hochzuschlagen, dass er meine Ohren bedeckte, doch er rutschte sofort herunter.

Ohne mit dem Singen aufzuhören, griff Leander zur Seite und schob meinen Kopf an seine Schulter, sodass mein rechtes Ohr geschützt war. Mein rechtes Ohr war nämlich mein Problemohr und die letzte Entzündung hatte ich niemand anderem als meinem fantastischen Körperwächter zu verdanken. Er hatte sie mir verpasst, damit ich nicht mit Guiseppe ins Kino gehen konnte.

»Kleine Wiedergutmachung«, sagte Leander grinsend, sobald das Lied verklungen war. Ich erwiderte nichts, sondern ließ meinen Kopf an seiner Schulter ruhen, denn ich hatte keine Lust, schon wieder krank zu werden.

Beim Vaterunser blickte Leander sich aufmerksam um, und als es anschließend stockdunkel wurde, der Chor zu singen begann und die Bäume aufleuchteten, blieb er ganz still und seufzte nur leise auf. Ich hob meine Hand und berührte mit den Fingerspitzen seine Augen. Sie waren nass.

»Memme«, flüsterte ich. Doch auch ich hatte einen Kloß in der Kehle. Nicht weil der Chor so schön sang und Weihnachten war und die Bäume leuchteten.

Sondern weil Seppo es nicht für nötig gehalten hatte, mir fröhliche Weihnachten zu wünschen, und mir wieder einmal nichts geschenkt hatte. Mein Geschenk für ihn lag schwer in meiner Tasche und wie vergangenes Jahr würde ich es ihm auch dieses Jahr nicht geben. Ich wollte es ihm erst dann geben, wenn er auch mir etwas schenkte. Es war ein schwarzes Lederband mit einem kleinen dunkelgrauen, glänzenden Stein. »Für mehr Balance«, hatte auf der Verpackung gestanden und Balance konnten Traceure immer gebrauchen. Aber Seppo hatte mich vergessen. Ja, er war nicht einmal zum Gottesdienst gekommen.

Jetzt musste ich ebenfalls seufzen. Doch mein Kopf ruhte so weich und ruhig an Leanders Schulter, dass ich mich plötzlich getröstet fühlte, mich von dem Gesang und dem Duft nach Weihrauch einlullen ließ und Seppo für einen winzigen Augenblick vergaß.


Hungersnöte

»Warum hast du eigentlich geheult in der Kirche?«, fragte ich Leander, als ich am nächsten Morgen aufwachte und es nicht wagte, mehr als meine Nasenspitze aus meinem Bettdeckenkokon zu strecken. Papa hatte die Heizung gerade erst wieder angestellt. Gluckernd und tickend versuchte sie, die Kälte aus meinem Zimmer zu vertreiben. Das Fenster war beschlagen. Draußen herrschte immer noch Frost, aber es schneite nicht. Leander hatte sein Tuch zum Schal umfunktioniert und lehnte bibbernd am Heizkörper.

»Ich hab nicht geheult.« Seine Stimme hörte sich heiser an, wie fast immer morgens. »Ich hatte was im Auge.«

»Ja, sicher. Natürlich hast du geheult!«

»Hab ich etwa geschluchzt und getobt und gezetert, so wie deine Mama, wenn ihr wieder mal das Essen misslingt?«

»Es gibt verschiedene Arten von Heulen«, berichtigte ich ihn. »Dein Heulen war Heulen vor Rührung, denke ich.«

»Oh, Luzie, die Heulexpertin«, sagte er mit ätzendem Unterton. »Weil du ja auch soooo oft weinst. Wie ein echtes Mädchen eben.«

Ich heulte wirklich nicht sehr häufig. Aber wenn, dann richtig. Das letzte Mal hatte ich geheult, als Leander mir das Kinodate mit Seppo versaut hatte. Doch an dem Tag war ich ja auch krank gewesen. Und Leander hatte es nicht mitbekommen, weil ich ihn kurz vorher vertrieben hatte.

»Tja, offensichtlich bist du hier das Mädchen«, entgegnete ich. »Leander, die Heulsuse.«

Leander schnaubte nur und begann, Kekskrümel vom Boden zu picken und auf mich zu werfen. Die Dielen neben seinem Schlafplatz waren gesprenkelt von Kekskrümeln. In der Ecke stand außerdem ein halb aufgegessener Joghurt. Der Löffel klebte an der Tapete. Ständig musste ich hinter Leander herräumen, damit seine Esserei nicht auffiel.

Ich blieb still liegen, während Leander eingeschnappt vor sich hin schnaufte, und hörte zu, wie Mama und Papa in der Küche rumorten und zwischendurch Oma Annis helle Stimme durch die Wohnung schallte. Es hörte sich an, als würde sie gleichzeitig singen und beten und jubeln. Wahrscheinlich hatte sie irgendwo einen kleinen Altar aufgebaut und rief die kosmischen Kräfte herbei.

»Warum hat sie dich eigentlich gespürt?«, fragte ich. Leander hörte auf zu schnaufen und sah mich wieder an.

»Sie hat es ja nur geahnt … Sehr alte Menschen hören und sehen manchmal mehr als die jungen Menschen. Ich glaube, ihr sagt dann, sie seien senil. Sie erinnern sich die meiste Zeit an Dinge, die ganz früher passiert sind, und nehmen die Gegenwart kaum mehr wahr. Sie tun das, weil die Erinnerungen sie glücklich machen, aber die jungen Menschen wollen das nicht und geben ihnen Medikamente, damit sie wieder im Hier und Jetzt leben. Dabei spüren sie oft viel mehr als ihr.«

Das war etwas zu viel Input so früh am Morgen. Trotzdem hakte ich nach.

»Heißt das also, Anni hat wirklich etwas gemerkt von dir?«

»Klar«, sagte Leander schulterzuckend. »Sie weiß natürlich nicht, was es ist, was sie spürt. Aber spätestens wenn der Meister der Zeit sie holt …« Er brach ab und biss sich auf die Lippen. »Alte Menschen wissen mehr, als ihr ahnt. Ihr haltet sie für verrückt oder steckt sie in Pflegeheime. Aber sie sind nicht verrückt. Sie sind nur nicht mehr ganz hier. Sie sind schon ein bisschen dort. Und sie warten auf ihren Wächter.«

Ich verstand nichts  wie so oft, wenn Leander von Sky Patrol berichtete. Ich fühlte nur etwas, und das, was ich fühlte, gefiel mir nicht. Nein, es gefiel mir gar nicht.

»Heißt das etwa, Anni wird sterben?«

»Entspann dich, Luzie. Klar wird sie bald geholt, sie ist alt.«

»Was meinst du mit bald?« Ich merkte, dass meine Stimme zitterte, und schluckte mehrmals, weil ich das Gefühl hatte, plötzlich keine Luft mehr zu bekommen.

»So in zehn, fünfzehn Jahren.«

»Das ist für dich bald?«, rief ich aufatmend und schlug vor Erleichterung meine Decke zurück, obwohl es immer noch bitterkalt im Zimmer war. Ich wollte nicht mehr länger im Bett bleiben und schwierige Gespräche mit Leander führen. Oma Anni würde noch zehn Jahre leben. Das war alles, was ich in diesem Moment wissen musste.

»Bei uns sind zehn Jahre bald, ja«, meinte Leander und rieb sich gähnend die Oberarme. Ich warf ihm sein Elchshirt zu und wie jeden Morgen gingen wir gemeinsam ins Bad. Offiziell duschte ich neuerdings morgens und abends. In der Welt meiner Eltern. In meiner Welt sah es so aus: Morgens duschte Leander und ich saß nebendran, schaute die Kacheln an und wurde langsam wach. Abends duschte ich  allein natürlich.

Nachdem wir endlich fertig waren, setzte ich mich noch einmal auf mein Bett, um meine Geschenke anzusehen. Gestern hatte ich ständig auf Leander geachtet und mich kaum damit beschäftigen können. Was ich mit dem Glätteisen in Metallicpink anfangen sollte, wusste ich noch nicht. Meine Haare waren zu kurz, um sie zu glätten. Außerdem wollte ich sie nicht glätten. Der Gutschein von Papa war schon besser  ich durfte mir bei Ikea ein Sofa aussuchen. »Mädchen brauchen Sofas«, hatte Mama druntergeschrieben. Warum das so war, leuchtete mir nicht ein, aber wahrscheinlich erhoffte sie, dass ich sie danach fragen würde und sie mir einen Frauenvortrag halten konnte. Vor allem aber würde ich das Sofa niemals benutzen können, solange Leander hier war. Denn die einzige Möglichkeit, in meinem Zimmer ein Sofa aufzustellen, befand sich zwischen Bett und Heizung  Leanders Schlafnische. Er würde das Sofa für sich in Anspruch nehmen.

Es klopfte an der Tür.

»Luzie?«

»Ja?«

»Darf ich reinkommen?« Das klang nicht gut. Wenn Mama fragte, ob sie reinkommen konnte, führte sie etwas im Schilde.

»Von mir aus.«

Leander grinste breit. Er liebte es, Mama und mir bei unseren Diskussionen zuzuhören. Er hatte einen Narren an meiner Mutter gefressen. Mama tapste ins Zimmer und setzte sich neben mich aufs Bett. Oh nein. Ein Bettkantengespräch.

»Die Show kann beginnen!«, verkündete Leander, seufzte genüsslich und machte es sich im Schneidersitz am Fußende des Bettes bequem. Am liebsten hätte ich ihm das Gesicht zerkratzt. Doch je auffälliger ich mich benahm, desto länger würde dieses Gespräch dauern.

»Luzie«, begann Mama behutsam und fing an, mit den Fingern die Fransen ihres pinkfarbenen Weihnachtsschals zu entwirren. »Ich mache mir ein bisschen Sorgen um dich.«

»Schon wieder? Mama, es ist nichts …«

»Papperlapapp. Ich habe Augen im Kopf und ich habe Ohren. Da ist zum Beispiel die Sache mit dem Duschen … muss es unbedingt zweimal am Tag sein? Du weißt, Papa findet das nicht gut, es kostet Energie und … morgens duschst du wirklich sehr lange.«

»Weil ich friere. Ich muss so lange duschen, um wieder warm zu werden. Wenn Papa nachts die Heizung anlassen würde, dann …« Dann würde sich auch nichts ändern, dachte ich entmutigt. Leander würde immer noch Ewigkeiten unter der Dusche stehen und französische Kinderlieder summen.

»Gut, nächstes Thema«, sagte Mama etwas weniger sanft und behutsam. »Deine Esserei. Da war vor Kurzem schon mal eine Phase, in der du sehr viel und in deinem Zimmer und nachts gegessen hast. Dann wurdest du krank und hast kaum mehr etwas gegessen. Und plötzlich verschwinden wieder Sachen aus der Küche. Seit den Ferien ist es besonders auffällig. Ich meine, ich bin froh, dass du endlich Gefallen an meinem Weihnachtsgebäck gefunden hast, und ich sehe ja …« Mama wies hilflos auf die Krümel und den halben Joghurt. »Ich sehe, dass du dir davon holst. Aber, Luzie, du bist immer noch so dünn und «

»Was und?«

»Ach, Liebes, ich habe einfach Angst, dass du eine von diesen Essstörungen hast, ich habe gerade wieder gelesen, dass das viele junge Mädchen …«

»Ich hab keine Essstörung!«, rief ich erbost und sprang auf. »Das ist völliger Unsinn! Ich trainiere nur viel in letzter Zeit und brauche Energie!«

Mama hob erstaunt den Kopf und ließ ihren Schal in Ruhe. »Was bitte trainierst du denn?«

Oh Mist. Beinahe verbabbelt. Meine Eltern wussten ja gar nicht, dass ich Parkour machte. Das war bei uns allen so. Niemand sagte zu Hause etwas davon. Wir waren uns sicher, dass sie es uns sofort verbieten würden.

»Ach, wir  äh, wir turnen an den Reckstangen im Park und machen Breakdance und so …«

War Breakdance okay? Wusste Mama überhaupt, was Breakdance war? Jedenfalls war beides nicht gelogen. Mama hatte Angst um mich, das sah ich in ihren Augen. Ich wollte sie nicht anlügen, wenn sie solche Angst um mich hatte.

»Außerdem  außerdem komme ich wahrscheinlich in die Pubertät und da ändert sich doch alles, oder?«, fragte ich. Was für eine bekloppte Ausrede. Ja, ich war dreizehn und ich war seit anderthalb Jahren in Seppo verknallt, aber ich hatte bisher keinen einzigen Pickel gehabt und kicherte nicht dauernd rum wie Sofie und einen BH brauchte ich erst recht nicht. Natürlich fühlte ich mich schon lange nicht mehr wie ein Kind. Ganz und gar nicht. Aber eigentlich hatte ich Mama das nie sagen wollen. Denn Mama wartete nur darauf, dass sie irgendwelche peinlichen Frauengespräche mit mir führen konnte, und betonte seit Jahren bei jeder Gelegenheit, dass ihre Tochter ja eine Spätentwicklerin sei. Das klang aus ihrem Mund beinahe so, als sei es etwas Schlimmes, eine Spätentwicklerin zu sein. Wie es schien, war Mama völlig verrückt danach, mich pubertär zu erleben.

Ich wollte aber nicht rumkichern und Pickel kriegen und BHs tragen und am Ende noch mit Mama darüber sprechen müssen. Ich wollte einfach nur erwachsen werden, ohne diesen ganzen Kram. Aber jetzt hatte ich ihr dummerweise genau das serviert, worauf sie schon so lange gehofft hatte.

Leander schien das zu gefallen. Er feixte mich an und reckte den Daumen hoch.

»Klasse Überleitung, Luzie. Jetzt kommt das Aufklärungsgespräch, wirst sehen!«

»Ich bin schon aufgeklärt!«, blaffte ich ihn an und biss mir im selben Moment auf die Zunge. Reumütig sah ich Mama an. »Ich meine, ich … ach, Mama, das ist alles so furchtbar kompliziert …«

»Oh ja, mein Schatz, das ist es!«, rief Mama mit Tränen in den Augen und drückte mich fest an ihre Brust. Ich japste auf. Mamas Umarmungen konnten gefährlich werden. Sie hatte ihre Diskuswerfermuskeln nicht optimal unter Kontrolle, wenn sie heulen musste. Das war so ähnlich wie bei mir und dem Schwung. »Jetzt ist es also so weit  mein kleines Mädchen wird erwachsen.«

»Ähm  ja. So ist es wohl«, murmelte ich.

»Die wird nie erwachsen«, tönte es vom Fußende. »Da kann ich warten, bis ich schwarz werde.«

»Wenn du etwas von mir wissen möchtest, Luzie: Du kannst mich immer fragen! Immer!« Sie zwinkerte mich verschwörerisch an. »Hast du denn schon …?«

»Nein, habe ich nicht«, antwortete ich schnell, obwohl ich mir nicht sicher war, was Mama überhaupt meinte. Doch was immer es sein konnte  diese Themen waren definitiv nicht für Leanders Ohren bestimmt.

»Ich würde jetzt gerne ein bisschen allein sein«, sagte ich und gab mir Mühe, einen möglichst mädchenhaften Gesichtsausdruck aufzusetzen. Leander ließ sich mit einer geschmeidigen Rückwärtsrolle vom Bett fallen.

»Dass ich das noch erlebe! Das hässliche Entlein versucht, wie ein Schwan zu gucken! Halleluja!«, johlte er.

»Natürlich lasse ich dich ein bisschen allein, natürlich, mein Liebes! Oh, das ist ja alles so aufregend …« Mama stand auf, drückte mir einen Kuss auf die Haare und verschwand händereibend aus meinem Zimmer.

Doch Leander sah nicht ein zu verschwinden. Dabei hatte mein Wunsch, allein zu sein, für beide gegolten und das wusste er ganz genau. Er lupfte sich auf meinen Schreibtisch, kreuzte lässig die Beine, lehnte die Unterarme auf seine Knie und hörte nicht damit auf, mir sein Grübchen zu zeigen.

»Kannst du nicht endlich mal dein dämliches Grinsen abschalten?«, schnauzte ich ihn an. »Das ist nicht witzig! Mama denkt, ich hab ne Essstörung, weil du ständig unseren Kühlschrank leer frisst und ich dir immer eine Extraportion ins Zimmer schmuggeln muss!«

In den ersten Tagen nachdem Leander seinen Körper erschuf, hatte er weder viel Essen noch viel Schlaf gebraucht. Doch nun futterte er wie ein Scheunendrescher. Es begann aufzufallen.

»Ist doch gut, dass deine Mutter sich um dich sorgt. Kann mir nur recht sein. Wir lieben besorgte Mütter. Dann müssen wir nicht so viel …« Er schnitt sich selbst das Wort ab und schaute betont unschuldig aus dem Fenster.

»Nicht so viel arbeiten, was?«

»Ups, erwischt«, sagte er unbekümmert und setzte wieder sein selbstverliebtes Grinsen auf. Es war inzwischen kein Geheimnis mehr, dass Leander Phasen hatte, in denen er stinkfaul war. In anderen Momenten war er jedoch übereifrig und richtete mehr Schaden an als Nutzen  wie gestern, als er wie ein Bekloppter durch die Wohnung rannte und Kerzen ausblies. Und dann hoffte er noch, Karriere machen zu können …

Es blieb mir nichts anderes übrig, als das Abendessen Leander zu überlassen und selbst darauf zu verzichten  was Mama und Papa nicht mitbekamen, da sie Oma Anni nach Hause fuhren und anschließend zum Weihnachtsdinner bei einem befreundeten Bestatterehepaar aus Oggersheim eingeladen waren. Mama hatte mir eine Portion von Oma Annis mitgebrachtem Wildgulasch in den Kühlschrank gestellt. Ich liebte ihr Gulasch und noch mehr liebte ich ihre selbst gemachten Knödel. Ich wärmte alles auf, knallte es Leander vor die Füße und nutzte die Gelegenheit, um mir im Flur die Jacke überzuziehen und zu verschwinden. Hungern wollte ich auf keinen Fall.

Ich lief über die Straße zur Pizzeria der Lombardis. Dort würde ich zwar kein Wildgulasch bekommen, aber bestimmt ein Stück Pizza.

»Fröhliche Weihnachten!«, rief ich, kletterte auf einen Barhocker und schob Frau Lombardi eine Tüte mit Mamas scheußlichen Plätzchen zu.

»Lucia!«, schmetterte sie erfreut, schnappte mich und schleppte mich in die Küche zu ihrem Mann.

Genau so hatte ich mir das vorgestellt. Die Küche der Lombardis war ein besonderer Platz. Denn sie hatte ein kleines Nebenzimmer, in dem meistens irgendjemand aus der Familie saß und etwas aß oder Hausaufgaben machte oder malte oder spielte. Und wenn ich Glück hatte, saß jetzt Guiseppe da. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um durch den Dampf, der aus all den Kesseln und Töpfen stieg, etwas erkennen zu können. Doch ehe ich irgendwen sehen konnte, hatte Seppos Vater mich gepackt und durch die Luft gewirbelt. Bei Seppos Papa guckten tatsächlich schwarze Haare aus dem Hemdkragen.

»Lucia! Wo sinde Mama unde Papa?«

»Weg«, sagte ich und bemühte mich, einen durchweg trostlosen Eindruck zu machen. »Bei irgendwelchen anderen Bestattern zu Besuch. Ein gemeinsames Abendessen. Ich durfte nicht mit. Und ich hab solchen Hunger.«

»Ooooooh!«, riefen Herr und Frau Lombardi gleichzeitig betroffen und schlugen die Hände über dem Kopf zusammen. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis ich mit einem Teller voll dampfenden Spaghetti in Lombardis Privatküchennische saß und von Seppos Mutter gehätschelt und getätschelt wurde.

»Arme Bambina«, sagte sie immer wieder. »So viel Tod nicht gut für Kinder. Eltern immer weg, immer arbeiten. Nichts zu essen. Arme Bambina.«

Ich nickte ihr mit vollem Mund zu und beeilte mich zu schlucken, denn wenn mich nicht alles täuschte, hatte ich eben neben dem Pizzaofen Seppos schwarzen Lockenkopf gesehen. Mein Herz schlug schneller und plötzlich hatte ich kaum mehr Appetit. Ja, das musste Seppo gewesen sein … Bisher waren mir immer nur seine Geschwister begegnet. Aber wenn Seppo hier war, dann …

»Hey, Luzie.« Da war er ja!

»Hey«, mümmelte ich und schob schnell die Spaghetti zurück, die aus meinem Mundwinkel hing. Ich würgte den Nudelkloß in meinem Hals hinunter, doch der war größer, als ich gedacht hatte. Hustend griff ich nach meiner Cola.

»Piano, Lucia, piano«, ermahnte mich Frau Lombardi. »Ist genug da für alle. In diesem Haus muss niemand hungern!«

»Alles klar?«, fragte Seppo. Er trug eine Schürze und seine Arme waren weiß von Mehlstaub. Aber seine dunklen Augen blitzten. »Ich muss wieder rüber zum Ofen, viele Gäste da heute. Wir sehen uns ja an Silvester. Ihr kommt doch, oder?«

Ich nickte nur. Ich konnte auf einmal nichts mehr sagen. Und ich konnte doch eigentlich immer irgendetwas sagen. Vor allem aber hatte ich Seppo zusammenstauchen wollen, weil er versucht hatte, mich aus der Gruppe auszuschließen. Denn er hatte sich immer noch nicht richtig bei mir entschuldigt. Ja, ich hatte mir bitterste Vorwürfe zurechtgelegt, und wenn das nicht geholfen hätte, hätte ich ihn an seinen Ohrläppchen gezogen. Das half eigentlich immer, denn Seppo hatte extrem empfindliche Ohrläppchen.

Und jetzt saß ich nur kauend da und glotzte ihn an. Nein, mein Geschenk würde er immer noch nicht kriegen. Er hatte es nicht verdient. Und Hunger hatte ich auch keinen mehr.

Neidisch schaute ich die anderen Gäste an, als ich mich mit einer Packung italienischem Weihnachtskuchen durch das volle Restaurant schob, denn sie konnten Seppo die ganze Zeit dabei zusehen, wie er in der offenen Küche stand und blitzschnell den Pizzateig durch die Luft wirbelte.

Leander erwartete mich vor der Haustür. Er war unübersehbar sauer. Stinksauer.

»Wieso haust du einfach ab? Was sollte das, he?«

»Du bist mein Schutzengel und du hast mir zu folgen, wenn ich weggehe!«

Leander biss vor Wut die Zähne zusammen, bis sie knirschten.

»Du warst bei diesem haarigen Affen. Stimmts? Hab ich recht?«

Ich sagte nichts, sondern schlüpfte an ihm vorbei in den Hauseingang und nahm die Treppe nach oben. Ich knallte die Wohnungstür zu, bevor Leander mir folgen konnte. Pech gehabt. Im Treppenhaus war er mir so nah, dass er einen Körper hatte und nicht wie früher durch Mauern fliegen konnte. Er musste warten, bis ich ihn hereinließ.

Im Flur riss ich die Stumpenkerze aus dem blöden Holzengel, zündete sie mit dem letzten verbliebenen Streichholz an und brachte mit ihrer Flamme sämtliche Kerzen und Teelichter, die ich fand, zum Brennen. Und das waren viele. Zum Schluss entzündete ich all die Bienenwachskerzen, die Mama gestern auf den Tannenbaum gesteckt hatte. Ich musste auf das Bücherregal klettern, um überall dranzukommen, und stürzte beinahe samt Baum zu Boden. Erst im letzten Moment konnte ich abspringen. Ich knickte mir den Knöchel um, war aber so wütend, dass ich den Schmerz gar nicht bemerkte. Ich war wütend auf Seppo, auf Leander sowieso und auch auf Mama, weil sie alles mitbekam und immer über jede Kleinigkeit mit mir reden musste, und ja, ich war sogar wütend auf Papa, weil er nachts die Heizung ausstellte. Und ich war wütend auf Seppos Mutter, weil sie glaubte, dass meine Eltern schlecht für mich sorgten. Auf alle war ich wütend.

Als die Kerzen brannten, ließ ich Leander in die Wohnung, ging auf mein Zimmer, knallte die Tür zu, so laut ich konnte, und legte mich in mein Bett.

Es dauerte lange, bis Leander alle Kerzen gelöscht hatte und zu mir kam. Ich schlief schon fast. Ich tat so, als würde ich ihn nicht bemerken. Er nahm sich sein Tuch aus den Haaren, wickelte es sich fest um den Hals und rollte sich neben mir auf dem Boden zusammen. Ihm musste jede Nacht furchtbar kalt sein da unten. Doch im Moment war mir das egal.

»Wieder gut?«, fragte er leise.

»Grmpf.«

»Ich versteh das alles besser, als du denkst, Luzie.«

Ich versuchte einen kleinen Schnarcher, doch er klang nicht echt. Außerdem redete Leander gerne und viel, wenn ich einschlief. Wahrscheinlich redete er sogar, wenn ich schlief.

»Es bedrückt dich, dass du mit niemandem über mich sprechen kannst und niemandem erzählen kannst, dass ich da bin und warum du dich manchmal seltsam verhältst. Wir von Sky Patrol wissen, dass die Familie zusammenhalten muss und sich verstehen sollte, denn das ist gut für die Gesundheit. Sei nicht böse auf deine Mama. Vertragt euch.«

Oh Gott, jetzt gibt er mir auch noch Ratschläge, dachte ich erbost. Und trotzdem brannten auf einmal Tränen in meinen Augen.

»Weißt du, ich hab es noch schlechter. Ich kann mit niemandem reden außer mit dir. Meine Truppe interessiert sich einen Scheiß für mich. Sie hat mich verdammt! Vater und Mutter hecken etwas aus und ich weiß nicht, was …«, fuhr Leander nachdenklich fort, ohne sich darum zu kümmern, ob ich zuhörte oder nicht. »Ich kann nur mit dir reden und du  du hasst mich.«

Eine meiner Tränen löste sich und sickerte heiß in mein Kopfkissen. Ich zog die Decke noch etwas höher.

Nun begann Leander, französisch zu reden. Das tat er ab und zu. Er plapperte gedämpft auf Französisch vor sich hin und meistens konnte ich wunderbar dabei einschlafen, denn ich verstand fast nichts. Auch jetzt wurden meine Lider schwer und meine vor Wut geballten Fäuste öffneten sich. Dann fiel Leander wieder ins Deutsche. Seine Stimme war nur noch sehr leise, beinahe wie ein Flüstern.

»Schwulsein ist übrigens nur eine Auswirkung eurer schlimmen Krankheit. Ja, es ist die schlimmste Krankheit, die ihr Menschen kriegen könnt. Die allerschlimmste, denn es gibt keine Heilung und keine Linderung. Ihr nennt sie Liebe.«

Doch ich war schon fest eingeschlafen.


Chinaböller

»Du bleibst also hier?«

Eigentlich war es mehr eine Feststellung als eine Frage. Denn Leander saß mit sturem Blick auf der Fensterbank, als wäre er dort festgewachsen. Ja. Er würde hierbleiben.

»Ich muss!«, erwiderte er zickig. »Dein haariger Affe hat tausend kleine Geschwister und wahrscheinlich auch tausend kleine Verwandte. Die vermehren sich ja wie die Karnickel. Ich bin trotzdem der Meinung, du solltest hierbleiben. Hier bei mir.«

»Niemals.« Leander hatte den gesamten Vormittag auf mich eingeredet, um mich umzustimmen  Silvester sei sozusagen der Höhepunkt der weihnachtlichen Todesserien und mit Sicherheit der persönliche Lieblingstag vom Meister der Zeit. An Silvester drehten die Menschen völlig durch, behauptete Leander. Und ich erst recht. Fünf Mal zählte er mir in aller Ausführlichkeit auf, was ich bisher an Silvester Schlimmes angestellt hatte und wie schrecklich es ausgegangen wäre, wenn er sich nicht in letzter Sekunde dazwischengestürzt hätte. Natürlich unter Gefahr seines eigenen Lebens, wobei ich mich fragte, wie ein unsichtbares, körperloses Wesen überhaupt irgendetwas riskieren sollte oder konnte. Selbst wenn es wie vergangenes Silvester einen brennenden Chinaböller aus einem Briefkasten fischte. Darüber hatte ich mich sowieso geärgert. Es war mein letzter dicker Chinaböller gewesen und ich hatte ihn bei Bierlapp in den Geschäftsbriefkasten gequetscht. Doch dann floppte er plötzlich wieder heraus und verpuffte lautlos auf dem Boden. Fehlzündung. Nun wusste ich ja, wer mir den Spaß vermiest hatte. Leander war die Fehlzündung gewesen.

Dieses Jahr wollte ich mir nichts vermiesen lassen. Ich spielte sogar mit dem Gedanken, wieder einen von den Krachern der Lombardis zu stibitzen, um einen erneuten Anschlag auf den Bierlapp zu planen. Papa kaufte grundsätzlich keine »Böllerei«, da Feuerwerk nur Krach mache und die Luft verpeste, was ihm weitere Pluspunkte bei Leander einbrachte.

Aber der Bierlapp hatte es verdient, einen zerfetzten Briefkasten vorzufinden, dieses Jahr erst recht. Er war nämlich nicht in die Südsee gefahren, wie er es eigentlich vorgehabt hatte. Nein, laut Papas Bestatterfreunden hatte er gesagt, dass man sich ein solches Großereignis wie die Grippewelle nicht entgehen lassen könne als Bestatter  vor allem nicht an Weihnachten und bei Eiseskälte. »Wann ist es denn hier mal so kalt?«, muss er begeistert ausgerufen und sich seinen dicken Bauch gestreichelt haben. Das war für Papa der endgültige Beweis dafür, dass der Bierlapp ein geldgieriger, rücksichtsloser Halunke und ein Schandfleck für das ehrenwerte Berufsfeld der Bestatter war. Papa hatte seit Tagen nichts zu tun und das machte ihm arg zu schaffen. Er würde niemals zugeben, dass er seine Arbeit vermisste, wenn kein neues Material reinkam, denn er wollte ja nicht, dass die Leute um ihn herum umkippten wie die Fliegen. Aber er vermisste es, im Keller zu werkeln. Ich erkannte es daran, wie unkonzentriert er neuerdings sein Ei köpfte. Heute Morgen war es sogar auf den Boden gefallen.

Deshalb war es umso besser, dass wir heute rüber zu den Lombardis gingen. Es würde ihn ablenken und ich hatte einen ganzen Abend mit Seppo und ohne Leander. Das war fast zu schön, um wahr zu sein.

»Okay, dann bis nächstes Jahr!«, sagte ich und hob grüßend die Hand. Leander tat so, als gäbe es mich nicht. »Du mich auch«, murmelte ich und ging in den Flur, wo meine Eltern bereits auf mich warteten. Mama hatte sich in ein rosaseidenes Kostüm gequetscht und ihre Locken mit ein paar glitzernden Spängchen verziert. Sie sah unmöglich aus. Papa hingegen sah wie immer aus  nämlich so, als müsste er einen Kunden zu Grabe tragen: Anzug in Schwarz, Krawatte in Grau. Nicht einmal das Hemd war weiß. Insgeheim hoffte er wahrscheinlich darauf, dass irgendwann im Laufe der Silvesternacht sein Handy schrillte und er seinen Slogan wahrmachen konnte: »Wir helfen Ihnen immer.«

Bei den Lombardis herrschte bereits ausgelassene Feierstimmung. Die Gaststube war gestopft voll und aus den Lautsprechern in der Ecke dröhnte Gianna Nannini. Gianna Nannini war die Lieblingssängerin von Seppos Papa und so kannte ich ihre Lieder in- und auswendig, denn sie liefen bei jedem Silvesterfest. Sofort machte sich ein angenehmes Kribbeln in meinem Bauch breit. Noch während ich meine Jacke auszog, begann ich, in dem Menschengewirr nach Seppo Ausschau zu halten  ah, da drüben stand er ja, wie letztes Jahr, neben der Tanzfläche an der Bar. Er kümmerte sich um die Kaffee- und Espressomaschine, doch Kaffee wollte im Moment niemand. Kaffee war erst nach dem Feuerwerk gefragt. Er würde also Zeit für mich haben. Er musste Zeit haben!

Ich drängelte mich durch die lachenden und schwatzenden Menschen und spürte, wie mir flau im Magen wurde. Auch mein Gesicht glühte. Was war bloß los mit mir? Eben noch hatte ich riesigen Hunger gehabt und mich auf die dick belegten Silvesterpizzen und das Tiramisu gefreut. Und jetzt machte mein Magen bei jedem Schritt einen Salto. Seppo stand mit dem Rücken zu mir und polierte die Stahlhaube der Kaffeemaschine.

»Hi!«, wollte ich ihm zurufen, doch anstatt auch nur einen Ton zu sagen, rannte ich an ihm vorbei und durch den schmalen, dunklen Flur in die Damentoilette. Ich ließ die Tür zufallen und lehnte mich an die kühle Wand. Zum Teufel, es musste doch möglich sein, neben Seppo zu atmen und Hunger zu haben und ihm wie jedes Jahr ganz normal Hallo zu sagen. Vor allem war ich doch eigentlich noch sauer auf ihn! Es gab keinen Grund, vor ihm davonzurennen. Er hätte vor mir davonrennen müssen.

»Ach, sieh mal an, hallo, hallo! Das Nachbarskind.«

Ich drehte mich erschrocken zur Seite. Oh nein. Silvana. Warum Silvana? Und warum ausgerechnet jetzt? Silvana war irgendeine entfernte Verwandte von Seppo, so eine Art Cousine  keine Ahnung. Sie war schon fünfzehn, mindestens zwei Köpfe größer als ich, hatte einen richtigen Busen, lange schwarze Haare bis zum Po und dicke Lippen, die sie immer ein bisschen verzog, damit sie noch dicker wirkten. Das sah bescheuert aus, aber anscheinend fand sie selbst sich toll damit. Sie stemmte die Arme in die Seite, knickte die Hüfte ein und begutachtete mich mit schmalen Augen.

»Bist immer noch nicht gewachsen, was?«, stellte sie schließlich belustigt fest und brach in ein gekünsteltes Lachen aus. Sie packte ein kleines Täschchen aus ihrer Handtasche und begann, sich vor dem Spiegel die zum Schmollmund gespitzten Lippen nachzuziehen.

Ich stellte mich neben sie, lächelte sie bewundernd an, bis sie schließlich von oben herab zurücklächelte, und drehte mit Schwung den Wasserhahn auf. Mein Vorteil war, dass ich die Pizzeria besser kannte als sie, denn ich war jede Woche hier. Und im Gegensatz zu Silvana wusste ich, dass dieser Wasserhahn seit drei Wochen defekt war. Das Wasser lief nicht nach unten, sondern spritzte schräg seitlich empor  und zwar genau in Silvanas Gesicht.

»Iiiih!«, kreischte sie und stieß mich grob zur Seite. Ihre Haare klebten klatschnass an ihrem Ohr und ihre Wimperntusche lief in dunklen Schlieren über die Wangen.

»Oooh, entschuldige, Silvana«, flötete ich. »Tut mir leid, das wusste ich nicht. Ich bin doch noch so klein.«

»Du  du mieses, gemeines rothaariges Aas! Totengräberassis seid ihr, sonst nix!«, keifte sie, doch ich befand mich schon auf dem Weg nach draußen. Jetzt war ich in der Stimmung, mit Seppo zu reden. Und ich bekam auch wieder gut Luft. Doch leider war Seppo nicht in der Stimmung, mit mir zu reden. Es gab nur ein »Hi, Luzie« und ein Grinsen, dann wandte er sich seinem Bruder zu, redete mit ihm über Fußball, machte viele Espressi, obwohl keiner welche trinken wollte, polierte die Bar und die Regale und sämtliche Gläser, und dann hatte ich keine Lust mehr, neben ihm rumzustehen, und ging rüber zu meinen Eltern. Seppo konnte mich mal.

»Da ist ja mein großes Mädchen!«, rief Mama so laut, dass die Leute sich nach uns umdrehten. Kichernd zog sie mich an sich und zerrte mich auf ihren Schoß.

»Mama, du tust mir weh …«

»Sie wird jetzt langsam erwachsen!«, posaunte Mama in den Gastraum und es wurde noch ein bisschen stiller. Jetzt schaute auch Seppo zu uns herüber. Sogar Gianna Nannini war kurz verstummt. »Mein kleines Mädchen kommt in die Pubertät!«, setzte Mama stolz hinterher und jauchzte auf.

»Oh Mama …«, seufzte ich und versuchte, mich aus ihrem Würgegriff zu befreien. »Mama, lass mich los, bitte. Papa, kannst du nicht irgendwas machen?«

»Bowle«, sagte Papa nur bedeutungsvoll und zeigte auf ein leeres Glas.

»Warum hast du sie nicht davon abgehalten?«, fragte ich vorwurfsvoll und bog Mamas Finger einzeln auseinander, um ihre Hände zu lösen und von meinem Bauch ziehen zu können. Doch sie summte nur glücklich vor sich hin und legte ihren schweren Kopf auf meinen Rücken. Papa hob entschuldigend die Schultern.

»Sie war schneller. Du kennst sie doch. Was sie in den Händen hat, gibt sie nicht wieder her.«

Ja. Zum Beispiel mich. Mama hatte einen Schwips, und wenn sie einen Schwips hatte, wollte sie immerzu knuddeln und schmusen. Ich musste sie kitzeln, damit sie mich losließ, und wieder schauten alle her, weil Mamas Kichern sich anhörte wie das Kreischen einer erbosten Elster.

Ich floh zurück zu Seppo, doch bevor ich mich neben ihn stellen konnte, hatte Silvana sich zwischen uns geschoben und lächelte mich gönnerhaft an.

»So, so, die kleine Luzie kommt in die Pubertät … Sieht man aber nicht.« Sie glotzte so auffällig auf meine Brust, dass auch Seppo automatisch hinguckte.

»Du hast Lippenstift auf den Zähnen«, konterte ich, und als sie anfing, mit den Fingern in ihrem Mund herumzuwischen, gab ich ihrer Hand einen kräftigen Schubs.

»Au!«, schrie sie empört.

»Und jetzt hast du Lippenstift im Gesicht«, grinste ich.

»He, he, he, Luzie, benimm dich mal«, wies Seppo mich zurecht. »Es ist Silvester. Hört auf, euch anzugiften.«

Ich kletterte auf einen Barhocker und ließ ihn so weit zurückkippen, dass ich mich auf seinen hinteren zwei Füßen balancierend gegen die Wand lehnen konnte. Das war ein guter Platz. Zwischen der Bar und Seppo. Nun musste ich nur noch Silvana vertreiben. Aber wie?

»Wollen wir tanzen, Giusi?«, fragte Silvana Seppo, nachdem sie frisch geschminkt aus der Toilette zurückgekehrt war.

»Der kann doch nicht tanzen …«, lachte ich.

»Klar«, sagte Seppo, ohne mich zu beachten, und ließ sich von Silvana in die Mitte der Gaststube ziehen, wo Mama ihre Schraubzwingen um Papas Schultern gewickelt hatte und ihn schwungvoll nach links und rechts schob. Seine Füße berührten kaum mehr den Boden.

Und Seppo konnte tatsächlich tanzen … nein, eigentlich war das kein Tanzen. Eigentlich standen Silvana und Seppo nur viel zu eng beieinander, hielten sich an den Hüften, lächelten sich blöd an und gingen einen winzigen Schritt nach vorne und einen winzigen Schritt zurück. Nun beugte sich Silvana vor und flüsterte Seppo etwas ins Ohr. Er lachte und beide schauten kurz zu mir rüber. Danke, Mama.

Es tat weh, Seppo und Silvana zuzusehen, und trotzdem saß ich fast drei Stunden auf dem Barhocker und beobachtete sie. Letztes Jahr war alles noch so einfach gewesen. Da hatte ich gerade erst gemerkt, dass ich in Seppo verknallt war. Es hatte gereicht, hier in der Pizzeria zu sein, neben meinen Eltern zu sitzen und ihn ab und zu anschauen zu können. Ich war glücklich gewesen! Denn Seppo und ich hatten etwas, was Silvana niemals mit ihm teilen würde. Wir waren Traceure. Und das war verdammt noch mal auch jetzt so. Silvana hatte keine Ahnung von Seppo. Aber ich kannte ihn.

Ich hätte gerne irgendetwas Spektakuläres gemacht, um ihn daran zu erinnern, und die Pizzeria bot tausend Möglichkeiten  ich hätte zum Beispiel über die Bar springen, einen Salto schlagen und mich an den Deckenbalken entlanghangeln können. Aber meine Eltern waren hier. Ich konnte gar nichts tun, um Seppos Aufmerksamkeit zu gewinnen.

Seppo würde also auch heute kein Geschenk bekommen. Vielleicht würde er es niemals bekommen.

»Ich geh nach Hause. Ich hab Kopfweh«, sagte ich zu Papa, der es geschafft hatte, Mama zwischen zwei dicken italienischen Frauen auf einer Eckbank zu postieren, und erschöpft an einem Kaffee nippte.

»Kopfweh?«, fragte er erstaunt. Ich hatte noch nie Kopfweh gehabt.

»Pubertät«, erwiderte ich achselzuckend und er nickte verständnisvoll. Ich würdigte Seppo keines Blickes mehr, als ich die Pizzeria verließ. Draußen herrschte immer noch Dauerfrost, doch es war ein leichter Wind aufgekommen. Es roch wieder nach Schnee. Von fern hörte ich die ersten Raketen durch die Luft schrillen.

Leander saß mit meiner Bettdecke um die Schultern auf der Fensterbank. Das Fenster stand sperrangelweit offen und im Zimmer herrschte eisige Kälte.

»Du bist also doch da«, sagte er, ohne sich umzudrehen.

Er klopfte neben sich auf das Sims. Seufzend kletterte ich hoch und legte wie er meine Beine auf die Ziegel der Dachschräge unter uns. Eiskristalle zogen sich über die Regenrinne. Ich begann zu zittern. Leander hob die Decke an und ließ mich darunterkriechen. Jetzt war es besser.

»Mein Vater hat mal gesagt, ihr Menschen tut das, um die bösen Geister zu vertreiben«, sagte er nachdenklich, als über den Dächern eine rot-blaue Fontäne in die Luft stieg und sich krachend in Hunderte von schillernden Sternchen zerteilte.

»Was tun wir?« Ich war in Gedanken immer noch bei Seppo.

»Na, die Knallerei. Ihr wollt Geister vertreiben. Aber es ist wie Krieg gegen euch selbst. Bunter Krieg. Es ist zu laut und zu chaotisch. Und zu gefährlich.«

Mir hatte es immer gefallen. Je lauter und chaotischer, desto besser. Ich griff in meine Jackentasche, wo sich Seppos Kette an den Chinaböller schmiegte, den ich zwischendurch aus dem Knallervorrat von Seppos Vater geklaut hatte. In der anderen Tasche fand ich die Streichhölzer.

»Hier«, sagte ich und reichte Leander den Böller. »Ich hab einen Geist zu vertreiben.« Einen Geist mit dicken Brüsten und Schmollmund.

Leander schaute mich an, als habe ich ihm befohlen, mich das Dach hinunter auf die Straße zu stoßen. Sein Huskyauge glitzerte schneeblau.

»Jetzt stell dich doch nicht so an! Du musst ihn nur am Ende anzünden und dann runterwerfen. Oder wir lassen ihn in der Dachrinne explodieren, das ist viel lauter …«

»Luzie!!«

»Och, bitte! Sei kein Spielverderber. Das ist lustig. Sonst mach ich es. Ich wollte eh noch zum Bierlapp und …«

»Okay, okay, ist ja gut. Du immer mit deinen Erpressungen. Ich mache es. Besser ich als du.«

Ich zeigte ihm, wie er das Streichholz anzünden und die Lunte entfachen musste. Sofort begann der Böller zu knistern.

»Dachrinne!«, rief ich. »In die Dachrinne! Jetzt!«

Leander erstarrte und blickte wie elektrisiert auf den zischelnden Böller in seiner Hand.

»Leander, das Ding brennt schon, wirf es jetzt in die Rinne!«

»Nicht vielleicht besser auf die Straße?«

Ich schnappte mir den Böller und warf ihn im letzten Moment in die Dachrinne. Krachend und polternd entlud er sich, sprang Funken sprühend auf die Ziegel zu unseren Füßen, machte einen Hopser aufs Dach nebenan und segelte schließlich knatternd zu Boden.

»Oh  mon  dieu!«, keuchte Leander und presste sich die Hand aufs Herz. »In Deckung!«

Er zog mich nach hinten und wir purzelten samt Bettdecke zu Boden.

»Schlechte Reaktion«, beschwerte ich mich, nachdem ich mich aufgerappelt hatte. »Viel zu spät. Mann, bist du ein mieser Schutzengel.« Ich pustete gegen meine Fingerspitzen, die beinahe von der brennenden Lunte angekokelt worden waren.

»Was ist das?«, fragte Leander neugierig und entwirrte die Kette, die beim Sturz auf den Teppich aus meiner Tasche gerutscht war. Wieder sah ich Silvana vor mir, wie sie sich an Seppo schmiegte und ihm ins Ohr hauchte.

»Dein Weihnachtsgeschenk. Für mehr Balance«, entschied ich spontan und kämpfte gegen das scheußliche kalte Gefühl an, das sich in meinem Herzen breitmachte. Seppo würde die Kette tatsächlich nie bekommen. Er hatte es sich versaut. Keine Geschenke für Seppo. Nicht heute und auch nicht morgen.

»Cool. Danke. Sagt man doch, wenn man was geschenkt bekommt, oder? Merci, chérie. Die ist schön  hätte ich dir gar nicht zugetraut, so wie du rumläufst.«

Leander deutete abwertend auf meine Klamotten, stand auf und ging ins Bad, um sich die Kette anzulegen. Ich tapste ihm müde hinterher, während sich draußen in unzähligen bunten Fontänen das Feuerwerk über der Stadt erhob. Es war Mitternacht. Leander blickte sich versonnen im Spiegel an und strich sich die Haare zurück.

»Die steht mir gut, oder?«

Ich konnte es nicht beurteilen, denn die Kette verschwand zwischen all den anderen Lederbändern, die er bereits um den Hals trug. Auf der Straße wurden Stimmen laut und ich hörte einen Sektkorken knallen. Da draußen waren jetzt Seppo und Silvana. Und Italiener küssten immer viel und oft, wenn es etwas zu feiern gab.

»Frohes neues Jahr, Leander«, sagte ich traurig und lehnte mich an den Türrahmen. Ich hatte auf einmal das Gefühl, nicht mehr laufen zu können. Leander löste sich langsam von seinem Spiegelbild, drehte sich um und guckte mir tief und forschend in die Augen.

»Neues Jahr?«, fragte er unbehaglich. »Jetzt?«

»Ja. Es hat eben gerade angefangen.«

»Oh nein … merde …«, flüsterte er. »Es hat angefangen … sie werden kommen.«

Er trat auf mich zu und nahm mich in seine Arme. Für wenige Sekunden nur hielt er mich fest, doch mir wurde sofort warm. Dann stieß er mich weg, rannte zurück in mein Zimmer, rollte sich auf dem Boden neben der Heizung zusammen und sagte kein einziges Wort mehr.


Prost Neujahr

Das neue Jahr fing nicht gut an. Mama hatte einen ordentlichen Kater und ihren »Weihnachten ist endgültig vorbei« -Blues. Den ganzen Tag lang wandelte sie mit Kühlbrille auf der Stirn zwischen Sofa und ihrem Schlafzimmer hin und her und jammerte schlimmer vor sich hin, als Leander es jemals vermocht hatte. Und es war eine echte Herausforderung, Leander beim Jammern zu übertreffen. Papa ging schon nach dem verspäteten Frühstück nach unten, um Mamas Weihnachtsdekoration aus seinen Geschäftsräumen zu entfernen, was Mamas Seufzer beinahe in Schluchzer verwandelte.

Leander war erst im Morgengrauen von seinem Nachtflug zurückgekommen und schlief noch, als ich wach wurde und mir sofort wieder einfiel, was gestern passiert war. Seppo und Silvana … ob sie bei den Lombardis übernachtet hatte? Vielleicht sogar in Seppos Zimmer? Nun hätte ich mich dafür ohrfeigen können, dass ich kurz vor Mitternacht abgehauen war. Die wenigen Minuten hätte ich doch noch warten können. Möglicherweise hätte Seppo mich ja geküsst. Schließlich küsste man jeden, wenn das neue Jahr anbrach. Dann erinnerte ich mich an Leanders seltsame Umarmung  so plötzlich und unerwartet. Das war keine Neujahrsumarmung gewesen. Nein, das hatte etwas anderes zu bedeuten gehabt  aber was, wusste ich nicht. »Sie kommen«, hatte er gesagt.

Rätselnd schaute ich ihn an. Er lag wie immer auf der Seite, den Teppich um den Bauch geschlagen, den Kopf auf die Unterarme gebettet. Er sah erschöpft aus. Unter seinen Augen lagen bläuliche Schatten und über seine Wangen zog sich eine feine Gänsehaut.

Erst gegen Nachmittag wurde er wach, setzte sich auf den Schreibtisch und verweigerte jedes Essen. Reden wollte er aber auch nicht. Ich konnte die gedrückte Atmosphäre in meinem Zimmer kaum mehr ertragen, doch im Wohnzimmer war es auch nicht besser, da Mama schniefend vor dem Fernseher saß und sich mit gezücktem Taschentuch alte Schnulzen anschaute.

»Jetzt beginnt die harte Zeit, Luzie«, sagte sie und wimmerte kurz auf, als eine blonde Frau mit knallroten Lippen ohnmächtig in die Arme eines schnauzbärtigen Mannes sank.

»Ja, aber die geht auch wieder vorbei«, versuchte ich sie aufzuheitern, doch Mama war nicht zu trösten. Sie liebte den Dezember, aber sie verabscheute Januar und Februar. In diesen Monaten hatte Papa immer besonders viel Arbeit, fast so viel wie im November. Und das zog automatisch nach sich, dass Mama und Papa häufig miteinander stritten, weil er, ob er wollte oder nicht, im Keller ihre Hilfe brauchte und sie die Toten gerne nach ihrem ganz persönlichen Geschmack herrichtete. Mit viel zu viel Rosa.

Ich verkroch mich in die Küche, schaltete das Radio an und blieb dort sitzen, bis ich müde wurde. Leander sagte immer noch nichts, als ich ins Zimmer zurückkehrte, mich ins Bett legte und das Licht löschte. Ich konnte im Dunklen hören, wie er sich durch die Haare und übers Gesicht fuhr, was er immer tat, wenn er angestrengt nachdachte. Ab und zu atmete er tief ein und aus und ich wartete darauf, dass er anfangen würde zu reden. Ob auf Deutsch oder Französisch, war mir ziemlich egal, aber er sollte endlich mal seinen Mund aufmachen. Er quasselte schließlich auch sonst ohne Unterlass. Doch Leander schwieg und schwieg und schwieg. Es dauerte lange, bis ich einschlief und zu träumen begann.

»Luzie! Hey, Luzie, aufwachen, schnell! Bitte wach auf!«

Nein, ich wollte nicht aufwachen. Dafür war mein Traum zu schön. Seppo hatte Silvana gerade gesagt, dass sie ihn endlich in Ruhe lassen solle, und dann hatte er sie von der Tanzfläche geschoben und stattdessen mich zu sich gewunken, und ich überlegte, ob ich zu ihm gehen oder ihm erst einmal ans Schienbein treten sollte  aber jetzt kam er von allein zu mir und beugte sich vor und …

»Luzie! Es ist wichtig, wach auf, bitte. Ich bitte dich.«

»Hmpf. Will schlafen …«

»NEIN!« Leander wickelte mich grob aus meinem Bettenkokon und ich begann augenblicklich zu schlottern. Das Fenster stand offen. Schneeflocken wirbelten ins Zimmer und schmolzen auf den Bodendielen.

»Was ist denn?«, fragte ich gähnend und versuchte, meine Bettdecke aus seinen Händen zu ziehen. Doch Leander gab nicht nach.

»Du bekommst sie gleich wieder. Hör mir erst zu. Sie sind in wenigen Sekunden hier. Ich habe sie gehört, sie sind auf dem Weg zu mir.«

»Wer  sie?« Ich war plötzlich hellwach. In meinem Bauch machte sich ein unangenehmes, flatterndes Gefühl breit. Ich hatte Leander noch nie so außer sich erlebt. Er spielte nicht. Seine Panik war echt.

»Meine Truppe  meine Familie. Sie kommen! Sie haben irgendetwas beschlossen. Ich kann sie hören.«

Ich spitzte meine Ohren. Zuerst nahm ich nur den sanften Wind und das ferne Rauschen der Schnellstraßen wahr, doch dann mischte sich ein feines, helles Sirren dazwischen. Unwillkürlich fasste ich an mein rechtes Ohr.

»Okay, verdammte Scheiße, du hörst sie auch … oh Gott …« Leander fluchte kurz auf Französisch, dann packte er mich an den Schultern und sah mich fest an.

»Leg dich wieder hin und tu so, als ob du schläfst, als ob alles in Ordnung ist. Du darfst nicht zeigen, dass du sie hörst oder siehst, verstanden? Hast du das verstanden?«

Ich nickte mit klappernden Zähnen. Leanders Anspannung war ansteckend. Ich hatte plötzlich selbst Angst. Dabei waren Wächter eigentlich dazu da, einen zu beschützen. Und Leanders Vater hatte sogar schon einmal ein paar Minuten lang in meinem Zimmer gesessen.

»Was werden sie tun?«

»Ich hab keine Ahnung«, flüsterte Leander. »Ich trau denen alles zu. Bitte bleib ganz still, kapiert?«

Er drehte sich um, blickte aus dem Fenster und lauschte. Ich hatte den Eindruck, dass die Schneeflocken plötzlich heller wurden  fast als würden sie von einem fernen Licht angestrahlt. Leander wandte sich wieder mir zu, drückte mich auf die Matratze zurück und wickelte die Decke um meinen Körper.

»Noch etwas, Luzie: Ich weiß, dass die Kette nicht für mich war. Sie war für Seppo. Chérie, ich war doch dabei, als du sie gekauft hast …«

Oh. Natürlich. Er war immer und überall dabei gewesen. Das vergaß ich zu gerne, denn ich hatte ihn ja nie gesehen. Verlegen schlug ich die Augen nieder. Ich konnte Leander nicht leiden, aber nett war meine Aktion auch nicht gewesen.

»Mir ist das egal«, fuhr er leise fort. »Ich mag die Kette, und man soll Geschenke immer annehmen, ganz gleich, warum man sie bekommen hat. Deshalb musst du mir etwas versprechen  tust du das? Alors: Wenn ich dir etwas schenke, dann musst du es ebenfalls annehmen, selbst wenn es dir nicht gefällt. Versprich es mir, Luzie.«

Seine Augen leuchteten so intensiv, dass ich blinzeln musste.

»Mal sehen«, wisperte ich bockig.

»Nein, nicht mal sehen. Versprich es. Bitte.«

Das Sirren und Fiepen wurde lauter. Leander zuckte zurück und sprang mit einem eleganten Satz auf meinen Schreibtisch. Ich presste die Lider fest zusammen, bis Funken vor meinen geschlossenen Augen tanzten, und verhakte unter der Bettdecke die Finger ineinander. Das Schrillen wurde so intensiv, dass mein rechtes Ohr zu pochen begann. Dann wurde es hell im Zimmer. So hell, dass ich Leanders Familie durch meine Lider hindurch wahrnehmen konnte: Vier vibrierende Lichtkugeln schwebten durchs Fenster, eine graue, zwei gelbe und eine rote. Ich bemühte mich, ruhig und gleichmäßig zu atmen, doch am liebsten hätte ich um Hilfe geschrien.

Nun erschallte urplötzlich ein unerträglich greller Melodiewirrwarr und mir schossen vor Schmerz die Tränen in die Augen. Nicht weinen, Luzie, sagte ich mir, nicht weinen, sonst wissen sie, dass ich sie höre, und dann  taten Körperwächter Menschen etwas an? Nein, das war unlogisch. Ich musste keine Angst haben. Der Einzige, der hier Angst haben musste, war Leander. Und der hatte es ja auch verdient.

Ich entspannte mich ein wenig, doch die durcheinanderklingenden, viel zu hohen Melodien taten mir immer noch weh. Sie vereinten sich, trennten sich wieder, fanden sich neu zusammen, wurden lauter, noch lauter … Ich stöhnte auf und drehte mich auf die andere Seite. Augenblicklich wurde es still. Erleichtert atmete ich aus.

Eine neue Melodie erhob sich, anklagend und ernst. Sie klang wie eine Frage.

»Sie träumt nur. Das ist normal.« Es war eine Wohltat, Leanders Stimme zu hören. Er hatte kaum zu Ende gesprochen, da begann die chaotische Sinfonie von Neuem. Ich zwang mich, still liegen zu bleiben, doch als die Klangfolgen immer höher und schräger schrillten, keuchte ich ein weiteres Mal auf.

»Ich rede nur in Menschensprache mit euch. Ihr habt mir einen Körper verpasst, also rede ich auch mit ihm.« Merci, Leander. »Und was meine Klientin betrifft: Sie träumt nur.«

»Ich habe es ja gesagt, Nathan, er ist verloren … Aus ihm wird nichts mehr. Eine Schande für die Familie. Er spricht ihre Sprache  und zwingt uns, ihm darin zu antworten!« Das musste Leanders Mutter sein. Sie hatte keine Menschenstimme, es war eher ein gläsernes Flüstern, aber immer noch besser als dieser Wirrwarr von vorhin. Nun redeten sie alle durcheinander, und irgendwie hatte ich das Gefühl, als hätten sie ihr Leben lang darauf gewartet, menschisch sprechen zu können.

»Ruhe jetzt!« Das war Leanders Vater. Ihn hatte ich schon einmal gehört, ganz am Anfang, als ich im Schulhof auf den Farbeimer gefallen war und Leander von ihm verflucht wurde. Damals wusste ich aber noch nichts von Körperwächtern und Sky Patrol und hatte es auf meine Verletzungen geschoben. »Nun rede ich! Und niemand sonst! Du hast also tatsächlich einen Menschenkörper.«

»Jepp«, sagte Leander trocken.

»Igitt!«, rief seine Mutter angewidert aus. »Wie entwürdigend!«

»Darf ich ihn mal anfassen?«, piepste es aus der Ecke neben dem Schreibtisch.

»Um Himmels willen, nein! Finger weg! Am Ende bekommst du auch einen, möglicherweise ist er ansteckend! Clothilde, ich warne dich.«

Eines war mal klar  die Cherubims benutzten gerne unsere Sprache. Und sie beherrschten sie perfekt, wenn man davon absah, dass sie sich allesamt anhörten, als wären sie aus Glas und innen hohl.

»Bitte, Mutter, nur kurz!«, bettelte Clothilde. Ich konnte meine Augen nicht mehr geschlossen halten. Ich musste sie mir anschauen. Ganz langsam, wie in jener Nacht, als Leanders Vater im Zimmer gesessen war und sich umgeschaut hatte, blinzelte ich kurz, während ich mich erneut herumwarf und die Decke dabei über mein Gesicht schlug. Nun hatte ich ein wunderbares Guckloch und meine Augen lagen im Schatten. Leanders Papa sah immer noch aus wie ein graugläserner Kennedy. Seine Mutter schillerte in Rubinrot und erinnerte mich an die Stars der alten Schnulzen aus den Fünfzigerjahren, die Mama so gerne schaute. Ihr Busen ragte steil nach oben, als wäre er aus Beton, und ihren wadenlangen Rock hielt sie mit einem glänzenden Lackgürtel zusammen. Auch ihre Haare wirkten betoniert. Und sie hatte einen ziemlich irren Ausdruck in ihren dramatisch geschminkten Augen.

Clothilde gefiel mir am besten. Sie war mir sofort sympathisch, denn sie sah fast genauso aus wie Spiderman, nur eben als Mädchen und mit einem langen geflochtenen Zopf, der hin und her baumelte, wenn sie herumflatterte, und sie flatterte pausenlos herum. Neben Leanders Mutter schwebte ein weiteres Mädchen  das krasse Gegenteil von Clothilde und eine miserable Kopie von Katy Perry. Der gerade Pony war zu kurz geraten und der Mund zu lila geschminkt. Das enge Oberteil stand ihr überhaupt nicht. Am allerschlimmsten aber fand ich ihre langen lilafarbenen Fingernägel. Es waren Krallen. Sie wirkte wie eine mies gelaunte lila Krähe, die jeden Moment irgendetwas zerfetzen möchte.

Sie blickte erst Leander, dann Colthilde an und ihr Blick war vernichtend.

»Das ist mal wieder typisch, dass du ihn gleich anfassen willst. Ein Körper  das ist doch … ekelhaft!«

»Ist es nicht!«

»Ist es wohl!«

»Ruhe, hab ich gesagt!«, brüllte Leanders Vater, ein Geräusch, als ob Glas zersplittern würde. Sofort verstummten Leanders Schwestern. »Jetzt reißt euch mal zusammen; wir haben nur eine Nacht Zeit, bevor die Menschen wieder bei Kräften sind und auf törichte Ideen kommen. Wir können von Glück sagen, wenn unsere Klienten gesund und munter bleiben.«

»Warum mussten wir überhaupt alle mitkommen?«, maulte Leanders andere Schwester.

»Das weißt du ganz genau, Babette. Wir müssen es als Truppe entscheiden. Das ist eine Truppenangelegenheit.«

»Verflucht hast du ihn aber ganz alleine«, motzte Clothilde. »Ich hätte ihn nie so hart bestraft. Das musste doch nicht sein. Sooo schlimm war das doch auch nicht, was er …«

»Clothilde Cherubim!«, klirrte Leanders Mutter entsetzt. »Es ist das Schlimmste, was ein Wächter überhaupt tun kann!«

»Könnt ihr euch jetzt endlich mal entscheiden, was mit mir passiert?!«, meldete sich Leander anklagend zu Wort.

»Nun denn, wir müssen erst einige Dinge klären«, antwortete sein Vater gespreizt. »Erste Frage: Wie kommst du mit deinem Körper zurecht? Kannst du ihn benutzen?«

»Ihr habt es also gar nicht gesehen«, murmelte Leander enttäuscht. »Ich hab ihn die ganze Zeit benutzt.«

»Der Sinn einer Truppenverdammnis besteht darin, den Verdammten nicht wahrzunehmen, mein Sohn.«

»Ja, ich komme mit ihm klar. Hab ich schnell gelernt. Essen und Trinken sind doch Kleinigkeiten. Völlig easy.«

Ha, von wegen easy. Er war beinahe erstickt bei seinem ersten Fleischklößchen und an seinen ersten Toilettengang wollte ich gar nicht erst denken. Ich schnaubte spöttisch.

»Was war das?«, fragte Nathan alarmiert.

»Zum dritten Mal: Sie träumt! Ist jede Nacht dasselbe. Ich sag ja, ich hab keine ruhige Minute mit ihr.«

»Nathan, ich hatte dir damals noch geraten, ihm kein rothaariges Mädchen anzuvertrauen. Rothaarigen ist Leander nicht gewachsen«, sagte Leanders Mutter vorwurfsvoll. »Sie haben unruhige Seelen. Zu viel Feuer im Herzen. Und ihr wisst: Feuer und Wasser …«

»… sind die schlimmsten Feinde von Sky Patrol«, vollendeten Leander, Clothilde und Babette gelangweilt im Chor. Ich unterdrückte mühsam ein weiteres Schnauben. Oh ja. Ganz besonders Wasser, dachte ich. Gerade gestern hatte Leander wieder für eine Überschwemmung im Bad gesorgt.

»Zurück zum Thema«, unterbrach Leanders Vater die kleine Schulstunde. »Leander. Hast du diesen Körper immer?«

»Nein. Nur wenn ich in ihrer Nähe bin. Ein paar Meter weiter und alles ist so wie früher«, antwortete Leander. Es klang irgendwie missmutig.

»Nun, das sollte sich beheben lassen. Ich werde es der Zentrale melden. Könnte unangenehm werden, aber was wäre eine Strafe ohne Qualen? Nicht viel wert, oder?« Er klatschte entschlossen in die Hände. »Und sie sieht und hört dich nicht?«

»Kein bisschen.« Ich musste beinahe grinsen. Ja, Leander konnte lügen wie gedruckt  ich hatte es immer geahnt. Jetzt war ich froh, dass er es konnte. »Ihr wisst doch, Menschen. Blind und taub, völlig abgestumpft. Für sie ist alles wie immer.«

»Beweis es mir«, forderte Leanders Vater.

»Beweisen? Wie denn das?«

»Meine Güte, muss man dir alles erklären«, schrillte seine Mutter gereizt. »Wirf dich auf sie, stoß sie vom Bett, zieh an ihren Haaren  wenn du sie ein Mal angefasst hast, kannst du es ja wohl auch ein zweites Mal tun. Wenn sie es merkt, lassen wir sie kurz ohnmächtig werden, und morgen denkt sie, sie hat nur geträumt. Und wenn sie es nicht merkt, dann wissen wir zumindest, dass wir dir glauben können. Los!«

Ich spannte alle meine Muskeln an und ballte die Fäuste.

»Leander, worauf wartest du?«

»Aber ich  sie … ich kann doch nicht … ich …«

»Das hat er von Onkel Gunnar. Er muss es von ihm haben. Von mir hat er es jedenfalls nicht!«, gellte seine Mutter. »Diese Unentschlossenheit, dieses Zögern  dieses Menschein!«

Clothilde gluckste vergnügt.

»Wisst ihr noch, wie Onkel Gunnar sich auf der Leinwand seines Klienten verewigt hat? Das sah vielleicht lustig aus.«

»Schweig, Colthilde!«, rief Nathan streng. »Ich möchte davon nichts hören. Keine Menschelei und keine Geschichten von Gunnar! Wäre er nicht gewesen, wäre ich schon längst in die Zentrale aufgestiegen! Und du, Leander, wirst mir jetzt gehorchen. Wir können uns keine Fehler leisten, deiner war schlimm genug. Wir brauchen einen Beweis!«

Ja, Leander, mach endlich, länger kann ich mich nicht anspannen, und nur wenn ich mich anspanne, verletze ich mich nicht, dachte ich verzweifelt. Ein Luftzug streifte mein Gesicht und Leanders volles Gewicht krachte auf meinen Rücken. Ich schlug mir bei seinem Aufprall die Zähne in die Lippen und schmeckte Blut, doch ich gab kein Geräusch von mir und regte mich nicht.

Rasch erhob Leander sich wieder. »Jetzt zufrieden?«

»Nicht ganz. Vielleicht hat sie einen tiefen Schlaf. Kneif ihr in die Fußsohlen.«

Oh nein, nicht die Fußsohlen … Ich war schrecklich kitzelig an meinen Füßen. Doch Leander zwickte mich so brutal, dass mir nicht zum Lachen zumute war. Eher zum Heulen. Trotzdem war ich ihm dankbar. Heulen konnte ich besser unterdrücken als Lachen.

»Gut. In Ordnung«, sagte Leanders Vater nach einer unerträglich langen Pause. »Dann beraten wir uns jetzt.«

Leanders Familie steckte die Köpfe zusammen, und wieder erhob sich das grässliche Sirren und Klirren, als würde ein Orchester wild und in den höchsten Tönen durcheinanderspielen. Es zog in meinem Magen und ließ mein Trommelfell erzittern. Mit zusammengebissenen Zähnen wartete ich, bis es vorüber war.

»Nicht er«, rief Leander aufgebracht, nachdem sein Vater in einer dramatischen Klangfolge seinen Beschluss verkündet hatte. »Jeder, aber nicht er!«

»Ich bin mir auch nicht sicher, Nathan«, warf seine Mutter ein, ganz offensichtlich glücklich, wieder menschisch reden zu können. »Meinst du denn wirklich, er …?«

»Ja, das meine ich. Er ist einer der Besten.«

»Aber er ist ein …«

»Ich weiß, was er ist, Clarissa. Eben drum. Seine Methoden sind umstritten, doch in diesem besonderen Fall könnten sie nützlich sein. Und du, Leander, kommst sofort mit. Deine Untersuchungen müssen umgehend beginnen. Wir sollten den Körper so rasch wie möglich entfernen lassen.«

Ich erstarrte. Mitkommen? Untersuchungen? Körper entfernen? Nein, das durfte nicht wahr sein. Sie nahmen Leander mit, einfach so? Hatte er denn gar nichts dazu zu sagen?

»Ist das ein Befehl oder …?«, fragte er vorsichtig.

»Selbstverständlich ist das ein Befehl, mein Sohn. Unser Leben besteht aus Pflichten und Befehlen, hast du das etwa vergessen in diesem hässlichen, unnützen Menschenkörper?«

»Oh Vater, du denkst natürlich nie daran, einen Körper zu haben, wie man unschwer erkennen kann  und Kennedy war nicht mal besonders gut aussehend!«

»Es macht einen Unterschied, ob man sich einen Körper vorstellt oder einen hat, und jetzt möchte ich kein Wort mehr darüber hören. Ab dieser Sekunde redest du wieder in unserer Sprache!«, polterte Leanders Vater. Ja, es klang wie Paukenschläge und kaum mehr gläsern. Es war ein Signal, dem man nicht widerstehen konnte, machtvoll und deutlich.

»Na gut«, sagte Leander kleinlaut. »Sobald wir draußen sind, rede ich wieder in Sky Patrol. Fliegt schon mal vor, ich muss die Treppe nehmen. In ihrer Nähe kann ich ja nicht fliegen.«

Ein schrilles Sirren war die Antwort  wahrscheinlich seine Mutter. Nach und nach entschwebte Leanders Familie aus meinem Fenster. Sobald sich ihr Licht entfernt hatte und die Schwärze der Nacht zurückkehrte, stürzte Leander an mein Kopfende.

»Das kannst du nicht machen«, rief ich, als er die Decke von meinem Gesicht zog und mich entschuldigend anschaute. Er würde ihnen also wirklich folgen. Meine Stimme bebte. »Geh nicht mit, bitte, die wollen dich umbringen!«

»Die wollen mich nicht umbringen. Ich muss nur so werden wie vorher, das ist alles«, erwiderte er bitter und strich sich nachdenklich über seine Haut. »Ich will das alles gar nicht mehr loswerden … ich mag meinen Körper …«

»Vielleicht stirbst du dabei, Leander, wir Menschen sterben ohne unsere Körper, und wer sagt dir, dass es bei dir anders ist? Bleib hier!«

»Nein, Luzie. Ich muss gehorchen, und ja, vielleicht geht es nicht gut aus. Aber ich muss. Ich bin ein Wächter. Ich bin kein Mensch.«

»Es ist zu gefährlich!! Leander, nicht!«

Doch er war schon auf die Fensterbank gesprungen.

»Seit wann findest du etwas gefährlich, Luzie?« Er grinste mich schief an. Seine Husykaugen leuchteten in der Dunkelheit auf. Dann erstarb sein Grinsen. »Pass auf dich auf, chérie. Und denk an dein Versprechen.«

Er sprang ab. Aber das durfte er nicht  er konnte nicht abspringen, wenn er so nah bei mir war. Bisher war er immer auf dem Dach ein paar Meter nach rechts gekrochen und erst dann abgesprungen, als er sich sicher war, keinen Körper mehr zu haben. Aber jetzt hatte er sich nach links bewegt. Ich eilte zum Fenster und lehnte mich weit raus. Leander war schon oben auf dem Nachbardach. Geschmeidig rannte er den schmalen Dachfirst entlang, setzte mit einem Salto auf das Flachdach dahinter über, hievte sich über den Schornstein, sprang in den Himmel, wurde transparent, ein blauer Schimmer, ein helles, sanftes Flirren  und dann  unsichtbar.

»Das gibt es nicht«, flüsterte ich und meine Tränen tropften auf die kalte Fensterbank. »Du hast Parkour gemacht. Du Mistkerl! Das war Parkour! Das hast du mir abgeguckt!«

Und er würde nie wieder einen Körper haben. Das war sein einziger und letzter Run gewesen. Ich schloss das Fenster, legte mich auf mein Bett und zog die Decke über meinen Kopf. Ja, ich weinte nicht oft, aber wenn, dann richtig. Jetzt war so ein Moment.

Leander hatte mich nie verstehen können und das hatte mich manchmal fast die Wände hochgehen lassen. Jetzt wusste ich, warum. Seine Eltern, seine Schwestern  das war wirklich eine Truppe und keine Familie. Es ging nur um Pflichten und Befehle und Gehorchen. Es war ihnen völlig egal, was sie fühlten. Ach, wahrscheinlich konnten sie gar nichts fühlen, und deshalb wusste Leander auch nie, was ich gefühlt hatte. Menschein nannten sie es. Wächter durften nicht menschein. Sie mussten funktionieren.

Aber was war das gewesen, wenn er sang? Er hatte so gerne gesungen, so gerne seine Menschenstimme benutzt. Jemand, der nichts fühlte, sang doch nicht. Und seine Angst vor Nikoläusen? Die Tränen in der Kirche? Seine Umarmung gestern Nacht? Alles Zufälle?

Zum ersten Mal in meinem Leben heulte ich mich in den Schlaf, und erst als Seppo mich in meinen Träumen abholte und fest an sich drückte, wurde mir ein wenig leichter ums Herz.


Mogwai

Es war noch dunkel, als mich ein dünnes Winseln aus meinem unruhigen Halbschlaf aufschrecken ließ.

Ich hatte die ganze Nacht gefroren und dagegen half auch die Fleecedecke nicht, die ich mir im Morgengrauen aus dem Wohnzimmer geholt und um meinen Bauch gewickelt hatte. Die Minuten und Stunden verstrichen so langsam, als wollte der Tag niemals kommen; ab und zu schlief ich fest ein, aber immer nur für kurze Zeit, und dann rasten die Gedanken wieder durch meinen Kopf. Zwischendurch war ich mir sicher, dass jemand im Raum war, ja, dass ich etwas gehört hatte, direkt neben mir, doch ich war trotz meiner Unruhe nicht wach genug gewesen, um nachzusehen oder gar das Licht anzuschalten.

Jetzt aber war ich wach und ich hatte ein Winseln gehört. Ein hohes, fiependes, jämmerliches Winseln. Es kam von unten. Ziemlich dicht unter mir. Wer oder was immer da auch winselte: Es befand sich unter meinem Bett.

Leander?, fragte ich mich. Nein. Nein, Leander hatte zwar immer viel geklagt und gejammert, aber er winselte nicht. Und seine Familie hätte nie und nimmer zugelassen, dass er zu mir zurückkehrte. Da war es wieder  dieses Mal endete es in einem leisen, hohlen Knurren. Außerdem roch es plötzlich durchdringend nach Pipi. Ich rümpfte die Nase und schob meinen Kopf über die Bettkante. Ein gelbes Rinnsal sickerte unter meinem Bett hervor über die Bodendielen und wurde von meinem Flickenteppich, der zerknüllt neben der Heizung lag, aufgesogen.

Nun gab es keinen Zweifel mehr. Das Winseln konnte unmöglich von Leander stammen und ich war beinahe enttäuscht darüber. Aber alles, was auch nur entfernt mit Toilettengängen zu tun hatte, verabscheute Leander zutiefst. Er würde nicht unter mein Bett pinkeln.

Ich ließ meinen Oberkörper weiter nach unten rutschten, sodass mein Kopf wie der einer Fledermaus über die Bettkante baumelte, und blickte direkt in zwei feuchte braune Augen, die mich äußerst vorwurfsvoll anstierten.

»Was bist du denn für ein hässliches Ding?«, flüsterte ich. Das Ding winselte ein weiteres Mal. Es saß in einem Pappkarton, dessen Boden mittlerweile durchweicht war, und war offenkundig nicht stubenrein. Ich griff nach unten und zog den Karton vorsichtig unter dem Bett hervor.

Das Ding war ein Hund. Ein kleiner wuscheliger Hund mit äußerst missmutigem Gesichtsausdruck und einem dichten grauschwarzen Fell. Er rührte sich nicht, wandte seine runden Augen aber keine einzige Sekunde lang von meinem Gesicht ab.

»Wuff«, grunzte er gequält.

Ich nahm ihn ungeschickt hoch und setzte seine nassen Pfoten auf dem Boden ab. Er ließ es mit sich geschehen, machte sich aber steif und seufzte dramatisch auf, nachdem ich ihn wieder losgelassen hatte.

Ich wollte den feuchten, miefenden Karton schon aus dem Fenster werfen, als mich ein kleiner Zettel stutzen ließ. Mit spitzen Fingern klaubte ich ihn vom Boden der Pappschachtel.

»Nicht gestohlen. Aus Tierheim. Niemand wollte ihn. L.«, entzifferte ich die krakeligen Buchstaben. »PS: Denk an das Versprechen.«

»Aber ich mag doch keine Hunde …«, stöhnte ich und lehnte mich gegen die Fensterbank. Genau genommen mochte ich gar keine Tiere. Noch genauer: Ich konnte nicht mit ihnen umgehen. Selbst meine Kaulquappen waren mir weggestorben. Nach zwei Tagen war nur noch die Hälfte übrig, und wenn aus einer ganz tapferen doch mal ein kleines Fröschlein wurde, haute es über Nacht ab. Das hatte ich drei Sommer lang mitgemacht und danach beschlossen, dass Haustiere nichts für mich waren.

Mama und Papa waren ebenfalls keine Tierfreunde. Und das war wohl das größte Problem. Ich hatte Leander mehr oder weniger versprochen, dass ich sein Geschenk annehmen würde, ganz egal, was es war. Aber wie sollte ich Mama und Papa das beibringen? Und was machte man mit einem Hund überhaupt, außer ihn ständig Gassi zu führen?

Jetzt begann das Ding wieder leise zu grollen, ohne sich dabei zu bewegen oder die Zähne zu fletschen. Es grollte einfach nur.

Ich ignorierte es und presste meine kalten Hände auf meine Wangen, um besser nachdenken zu können. Es war noch nicht lange her, da hatte Leander mir gesagt, dass Hunde die Tonfrequenzen der Körperwächter hören könnten und Sky Patrol sie gerne als Vermittler einsetzte, wenn Gefahr drohte. Daher rührten die Geschichten von Hunden, die ihr schlafendes Herrchen vor einem Feuer warnten oder davon abhielten, irgendetwas Dummes zu tun. Die Hunde drehten durch, weil sie die Töne der Wächter hörten (was ich inzwischen sehr gut nachvollziehen konnte), und die Menschen glaubten, sie seien besonders klug und treu. Dabei hatten sie einfach nur Ohrenschmerzen.

Leander hatte gesagt, jeder Mensch täte gut daran, sich einen Hund zu halten. Vor allem Kinder und Jugendliche. Aber dass er mir nun einen Hund schenkte, ergab nicht viel Sinn  ich hatte keinen Körperwächter mehr. Mein Körperwächter  und er hatte mich ohnehin nicht mehr gut schützen können  war heute Nacht von seiner eigenen Familie entführt worden.

War etwa das geschehen, was ich nun schlussfolgerte  hatte ich bereits einen neuen Körperwächter? Hatten sie mir einen Ersatz geschickt? Ich keuchte erschrocken auf und das Knurren verstummte schlagartig. Beinahe genervt sah der Hund mich an.

Ich schaute mich angstvoll um, obwohl ich die Wächter meiner Freunde und Klassenkameraden kein einziges Mal hatte sehen können. Nur Leanders Familie  warum auch immer. Mit Entsetzen stellte ich fest, dass ich nie herausfinden würde, ob ich nun einen neuen Wächter hatte oder nicht. Körperwächter sah man nicht, man hörte sie nicht und man spürte sie auch nicht, weil es eines ihrer größten Verbrechen war, einen Menschen anzufassen, wenn er bei Bewusstsein war. War nun einer hier oder nicht?

»Oh doch. Doch, ich kann es herausfinden«, wisperte ich nach einigen stillen Minuten. Die Lösung war einfach: Ich musste meinen neuen Wächter unauffällig provozieren, und dann würde der Hund mir zeigen, ob er da war oder nicht.

Ohne Vorwarnung rannte ich in die Küche, kramte das allerletzte Streichholz aus der Küchenschublade, zündete eine Kerze an und nahm sie mit in mein Zimmer. Dann legte ich mich auf das Bett, positionierte meinen Comic direkt neben der Kerze und tat so, als ob ich erst las und dann einnickte. Schließlich drehte ich mich so schwungvoll um, dass ich die Kerze streifte. Mit einem unauffälligen Plopp fiel sie um und das Papier begann zu knistern.

Der Hund blieb sitzen und gab keinen Ton von sich. Nein, er winselte nicht, knurrte nicht, kläffte nicht. Er saß nur steif da und schnaufte ab und zu gekränkt durch.

»Verdammt, was bist du für ein bescheuerter Hund?«, schrie ich und haute mein Kissen auf das brennende Comicheft. Ich hatte Erfahrung im Zündeln und es dauerte nur einen kurzen Moment, bis der kleine Brand gelöscht war. Hustend wedelte ich die Qualmwolken von mir weg. Der Hund sah mich an, als sei ich geisteskrank.

»Kein Schutzengel hier, oder?«, fragte ich ihn.

»Wuff«, antwortete er würdevoll und begann, sich in aller Seelenruhe den Hintern zu lecken.

»Du bist kein Hund. Du bist ein Monster. Dich darf man bestimmt nicht nach Mitternacht füttern, oder?«, versuchte ich, einen Scherz zu machen. Doch der Hund hatte definitiv keinen Humor. Sein Hintern war ihm wichtiger.

»Okay«, seufzte ich. »Dann nenne ich dich eben Mogwai.« Er sah wirklich aus wie ein Mogwai, eines dieser Fellknäuel, die sich in Die Gremlins in bösartige Ungeheuer verwandelten. Die Gremlins war Papas Lieblingsfilm. Ich hatte ihn mir schon x-mal mit ihm angesehen. Ja, Mogwai passte zu dem Hund. Und es wunderte mich nicht mehr, dass ihn niemand haben wollte. Er interessierte sich kein bisschen für Menschen. Und ich interessierte mich nicht für Hunde.

Ich hatte also keinen Körperwächter mehr. Ganz große Klasse.

»Idioten«, zischte ich, als ich an Leanders Familie dachte. Macht einen gigantischen Aufstand, weil euer Sohn seinen Job hingeschmissen hat, und holt ihn dann weg, um seine Klientin alleinzulassen. Das war also in Ordnung. Aber Kündigen war ein Frevel.

Was hatte Leanders Vater gesagt? Sie würden versuchen, Leander den Körper abzulösen, und es würde unangenehm werden. Ich erschauerte, als ich daran dachte. Nathan hatte sich angehört, als sei es ihm völlig egal, dass sein Sohn Schmerzen erleiden würde.

Zum weiteren Nachdenken kam ich jedoch nicht mehr, da zwei Minuten später erst Mama und dann, von ihr dröhnend herbeigerufen, Papa ins Zimmer stürzte und beide Mogwai anstarrten, als sei er eine hässliche Kakerlake.

»Er muss weg«, beschloss Mama, nachdem sie mich wegen der Kerze ausgeschimpft hatte, und steckte ihre Hände tief in die Taschen ihres pinkfarbenen Frotteeplüschkimonos.

»Luzie, wie kommt dieses Wesen überhaupt in dein Zimmer?«, fragte Papa ratlos und kratzte sich am Hinterkopf.

»Ich, äh …« Nun kratzte ich mich am Kopf.

»Schatz, hast du geweint?« Mama fasste mich am Kinn und sofort hatte ich eine Idee.

»Jaaa, das habe ich … ja. Wegen ihm. Er ist mir im Park zugelaufen, ich hab ihn die ganze Zeit versteckt, daher auch das viele Essen, verstehst du, ich wusste doch, dass ihr Hunde nicht mögt, und ich hab auch beim Tierheim nachgefragt, die können aber keine mehr aufnehmen, weil wieder so viele arme Hunde ausgesetzt wurden an Weihnachten …« Ich ließ meine Stimme zittern  nur ein wenig, damit es glaubwürdig blieb. »Und er ist sicher auch so ein Weihnachtsgeschenk, das niemand mehr haben wollte. Er darf nicht weg. Er braucht ein Zuhause.«

»Aber Luzie, das geht doch nicht!«, rief Papa. Mogwai schaute nur gelassen von einem zum anderen. Ob er überhaupt aufstehen und laufen konnte?

»Warum denn nicht?« Oje, das durfte nicht wahr sein. Ich kämpfte darum, diesen schrecklichen Hund behalten zu dürfen. Aber ich hatte es Leander versprochen. Und Versprechen hielt ich immer.

»Hunde und  ähm. Hunde und Bestatter, das passt nicht, Luzie. Sie riechen die …. Hm. Sie wittern die Leichen und bellen ohne Unterlass …«

»Er bellt nicht«, behauptete ich selbstsicher. »Kein bisschen. Habt ihr ihn denn in den letzten Tagen irgendwann bellen gehört?«

»Ach Gott, Luzie, Kind …«, stotterte Mama selig und griff sich an die Stirn. »Jetzt weiß ich endlich, mit wem du da immer geredet hast. Und ich hatte schon befürchtet …«

»Dass ich nicht ganz sauber bin, oder?«

»Nun ja.« Mama errötete und mied meinen Blick. »Ich hatte mir überlegt, einen Termin beim Kinderpsychologen auszumachen.«

»Was hast du?« Papa schaute sie entgeistert an.

»Ist ja jetzt auch egal«, meldete ich mich wieder zu Wort. »Der Hund muss jedenfalls bleiben. Er hat schon einen Namen! Er heißt Mogwai.«

»Hu-ruff«, machte Mogwai zart. Nein, das war kein Bellen. Es war eher ein Sprechen. Und es klang fordernd. Mit Sicherheit hatte er Hunger.

»Mogwai …« Papas Augen wurden glasig und er kniete sich nieder, um Mogwai seine Hand hinzustrecken. Mogwai drehte den Kopf weg, als würde Papa stinken.

Ich musste noch eine Weile lügen und erfinden, bis ich meine Eltern überzeugt hatte, dass der Hund bleiben durfte. Und ich schaffte es nur, weil ich sagte, dass ich mich in letzter Zeit so einsam fühlte und etwas zum Kuscheln bräuchte.

Das brach Mama fast das Herz und sie versprach mir, ein ganz besonders schönes Halsband für Mogwai auszusuchen. Und mit Sicherheit würde ihm auch ein Besuch beim Hundefriseur guttun. Wir fuhren noch am selben Tag mit Mogwai zum Tierarzt, um ihn untersuchen zu lassen.

»Meine Tochter braucht etwas zum Schmusen, wissen Sie?«, sagte Mama vertraulich und zwinkerte ihm zu.

»Oh, das könnte schwierig werden«, entgegnete der Arzt aufgeräumt. »Das ist eine Mischung aus Pudel und ziemlich viel Shih-Tzu.«

»Shih-Tzu?«, wiederholten wir im Chor.

»Ja, Shih-Tzu. Tibetischer Königshund. Kann sehr alt werden und hat seinen eigenen Kopf. Kein Schmusetier, aber sehr charakterstark.«

»Das macht nichts!«, rief ich und schloss meine Arme um Mogwai, der sich sofort wieder steif machte. »Wenn er nur bei mir ist, bin ich glücklich.«

Mama blinzelte sich ein paar Tränen aus den Wimpern und Papa blickte in gespielter Verzweiflung an die Decke.

Tage mit so vielen Lügen waren immer anstrengend. Und ich war sowieso noch erschöpft von heute Nacht. Leander war also weg und ich mochte nicht daran denken, was nun mit ihm geschah. Ich schob es weg. Ich konnte einfach nicht daran denken.

Aber ich war wieder nicht allein. Ich hatte einen Hund, obwohl ich nie einen gewollt hatte. Einen kleinen miesepetrigen Köter, der bisher kein einziges Mal mit seinem fedrigen Hängeschwänzchen gewedelt hatte und den Kopf wegdrehte, wenn man lieb zu ihm sein wollte. Aber er war mein Hund. Mein Geschenk von Leander.

»Ich mag dich auch nicht«, raunte ich ihm zu, als er sich neben mir in seinem nagelneuen Körbchen zusammengerollt hatte und schwermütig grunzte  genau dort, wo Leander immer geschlafen hatte. Leander hatte ich nicht leiden können und ich hatte ihn mir ebenso wenig herbeigewünscht wie den Hund.

Aber trotzdem fehlte er mir. Ein ganz kleines bisschen jedenfalls. Ein winziges kleines bisschen.


Katzenjammer

Am nächsten Morgen stellte ich schon nach dem Frühstück fest, dass ich auf einmal furchtbar viel Zeit hatte  trotz Hund. Mogwai hatte mich nicht in der Frühe aus den Federn gekläfft, wie ich es befürchtet hatte. Wenn Mogwai etwas von mir wollte, kläffte er nicht. Er fiepte und darin hatte er mächtig Ausdauer. Es war ein leises, zartes Fiepen, das nach einigen Minuten in einem dumpfen Grollen endete. Das Grollen klang aufmüpfig und armselig zugleich und es raubte mir den letzten Nerv. Zum Glück hatte er keine Lust zu rennen, zu apportieren oder stundenlang durch die Straßen zu laufen. Er trottete mit der Nase am Boden vor mir oder hinter mir her, aber niemals neben mir. Wahrscheinlich war ich ihm nicht hoheitsvoll genug. Nach dem zweiten Gassigang ums Quadrat rollte er sich in seinem Körbchen zusammen, versteckte die Schnauze unter seinem Schwänzchen und würdigte mich keines Blickes mehr.

Und ich verstand nicht, warum ich mit meiner vielen Zeit plötzlich nichts mehr anzufangen wusste.

Ja, als Leander noch da gewesen war, hatte es immer etwas zu tun gegeben, und wenn er mich mal kurz alleine ließ, war ich froh, einfach nur auf dem Bett zu liegen, für mich zu sein und gar nichts zu machen. Ansonsten aber war ich rundum damit beschäftigt gewesen, mir sein Gejammer und seine Sky-Patrol-Geschichten anzuhören, Essen für ihn zu organisieren, ihm Duschgel zu kaufen oder im Bad zu sitzen und zu warten, bis er sich endlich hergerichtet hatte.

Aber jetzt? Es gab fast nichts zu tun. Von den Jungs hatte ich immer noch kein Wort gehört. Draußen taute es zwar, doch die Stadt erstickte in nassem Schneematsch. Seppo würde sicher nicht trainieren. Und ohne Seppo wollte ich nicht trainieren. Andererseits wollte ich Seppo eigentlich auch gar nicht sehen und dabei erfahren, was am Silvesterabend geschehen war, nachdem ich die Flucht ergriffen hatte. Der Park kam also nicht infrage.

Früher war es nie ein Problem für mich gewesen, mich zu beschäftigen. Jetzt ödeten mich sogar meine Comics an und auch Musikhören wurde irgendwann langweilig. Das Schlimmste aber war, dass meine Gedanken ständig zu Leander wanderten und ich mich fragte, wo er jetzt wohl war und wen er nun nerven durfte. Vielleicht ein rosarotes Promi-Töchterchen? Ob sie ihn schon von seinem Körper befreit hatten? Hatte es ihm wehgetan? Ich seufzte unwillkürlich auf, als ich es mir vorzustellen versuchte. Anfangs hatte Leander viel und oft über seinen Körper geflucht, aber in den vergangenen Tagen hatte er sich geradezu in ihn verliebt. Und er hatte mit ihm umgehen können, wenn er nicht müde oder hungrig war  besser als die meisten Jungs, die ich kannte. Dauernd sah ich die Szene aus vorletzter Nacht vor mir: Leander auf den Dächern, ein blau schimmernder Traceur, der sich geschmeidiger bewegte als Seppo und Billy und Serdan zusammen und sich plötzlich in nichts auflöste. Nie wieder würde er das tun können. Nie wieder würde jemand ihn so sehen, wie ich ihn gesehen habe.

Warum hatte ich eigentlich kein Foto von ihm gemacht? Ich hätte es versuchen können. Vielleicht wäre es ja etwas geworden. Und dann hätte ich wenigstens einen klitzekleinen Beweis gehabt, dass es ihn gab. Nein, gegeben hatte. Jetzt war er nur ein blöder, unsichtbarer Geist.

»Mann, Luzie, was willst du mit einem Foto von dieser Nervensäge?«, schimpfte ich, stand langsam vom Bett auf und beschloss, mir Parkour-Clips im Internet anzuschauen. Das half eigentlich immer, wenn ich schlechte Laune hatte.

Mogwai nahm es persönlich, dass ich mich bewegte, und knurrte eingeschnappt, als ich den Computer anschaltete. Ich loggte mich auf YouTube ein und wechselte auf meine Favoriten  hier hatte ich alle meine Lieblingsvideos abgespeichert. Doch ich fand keine Parkour-Videos. Kein einziges. Sie waren weg. War das überhaupt mein Favoritenordner? Ja, Traceuse2009  das war mein Login. Verwirrt schaute ich auf die Liste der Musikclips. Es war immer der gleiche Titel, aber von verschiedenen Interpreten. Ich klickte das erste Video an: Il ny a pas damour heureux. Französisch … Angestrengt begann ich zu übersetzen. Es gibt keine glückliche Liebe?

»Leander …«, knurrte ich. »Du warst an meinem Computer …« Der Clip verschwamm vor meinen Augen. Ich hörte nur noch die Musik  traurig und melancholisch, und ja, es war genau das Lied, das Leander oft unter der Dusche gesungen hatte. Ich beschloss, es sofort auszuschalten, denn nie und nimmer würde ich wegen Leander noch eine einzige Träne vergießen, doch irgendwie konnte ich nicht. Ich musste es mir anhören und je länger ich es tat, desto größer wurde die Wut in meinem Bauch. Ich wollte rennen, um dieses Gefühl loszuwerden, so lange rennen, bis mir das Atmen wehtat. Stattdessen saß ich blöd auf meinem Schreibtischstuhl und hörte diesem französischen Geblubber zu.

Doch dann bimmelte mein Outlook und auf einmal taten meine Hände wieder das, was ich von ihnen wollte. Ich klickte auf Stopp und war mit dem Mauszeiger schon auf der Löschen-Taste, als ich es mir anders überlegte. Nein, löschen konnte ich die Clips auch später noch. Natürlich würde ich sie löschen, aber jetzt nicht. Jetzt schaute ich erst einmal, wer mir geschrieben hatte.

»Serdan?«, flüsterte ich ungläubig, nachdem ich mein Postfach geöffnet hatte.

»Hffff«, machte Mogwai, stand auf, drehte sich mit eingeknicktem Schwänzchen dreimal um sich selbst und ließ sich dann exakt in der gleichen Position und an derselben Stelle wie vorher in sein Körbchen sacken.

Die E-Mail stammte tatsächlich von Serdan und sie war fast so kurz wie Leanders Botschaft in dem vollgepinkelten Pappkarton.

»Geh mal auf YouTube und gib Luzie, Ludwigshafen und Parkour ein.«

Mit einem Mal hatte ich Leander und seine bescheuerte Familie vergessen. Mit klopfendem Herzen tippte ich die Suchbegriffe in die Maske.

»Nein, wie geil … wie geil!« Ich sprang auf und setzte mich gleich wieder auf meinen Hintern, denn das Filmchen startete schon. Das war ich  ich bei meinem Run, den ich David Belle gezeigt hatte  er hatte es tatsächlich ins Netz gestellt! Und die Qualität war besser als alle anderen Parkour-Clips, die ich mir bisher angesehen hatte. Da, da katapultierte ich mich durchs Fenster ins Haus rein, wo ich auf Leander geprallt war  zum Teufel mit Leander!  und er die Zeit angehalten hatte, um mich zu warnen. Aber hier gab es keine Verzögerung. Niemand hatte es bemerken können. Nun sah man mich schon übers Dach rennen, dann nahm ich die Balkone, oh, ich sah wirklich aus wie eine Katze, als ich über ein Geländer nach dem anderen balancierte. Zum Schluss der Absprungsalto, weiche Landung auf beiden Füßen, abrollen  wow. Aber das Tollste war, dass der Clip schon über dreihundert Mal angeklickt worden war und fünf Sterne hatte. Fünf Sterne!

»Nicht schlecht für ein Mädchen«, hatte ein User kommentiert. »Wer ist die Kleine, muss man die kennen?«

»Ja, muss man«, freute ich mich. Aber es gab nur wenige deutsche Kommentare, die meisten waren französisch oder englisch. Jetzt hätte ich Leander tatsächlich mal brauchen können, denn er beherrschte beide Sprachen fließend. Ich war zu aufgeregt, um auch nur eine Zeile vernünftig zu übersetzen.

Und ich konnte nicht länger in meinem Zimmer sitzen bleiben. Ich schaute mir das Video noch einmal an, dann zog ich meine Trainingsklamotten über  Sneaker ohne Schnürsenkel, Cargohose, mein bequemstes Kapuzenshirt und meine weiche graue Jacke , nahm Mogwai an die Leine und rief Mama zu, dass ich mit dem Hund Gassi gehen würde. Im gleichen Moment begriff ich, dass ich nun eine wunderbare Begründung hatte, aus dem Haus zu verschwinden, wann immer ich es wollte. Der Hund musste Pipi. Und das hatte Leander sicher nicht bedacht.

Triumphierend grinsend marschierte ich die Treppen hinunter und lief die gesamte Strecke bis zum Friedenspark zu Fuß. Niemand war da außer mir, nicht einmal die Penner oder ein paar Skater. Ich sprang auf die Halfpipe und machte das, was wir oft taten, wenn wir sie für uns alleine hatten: Wir rannten die Steigung hoch und trainierten Drehungen und Salti  eine gute Übung für Schwung und Gleichgewicht und nicht ganz einfach, weil wir auf einer Schräge aufkamen. Ich hatte mir dabei schon etliche Male die Knie aufgeschürft.

Doch Mogwai ließ es erst gar nicht so weit kommen. Er hockte vor der Pipe und starrte mich wie hypnotisiert an, sobald ich zu laufen anfing.

»Geh jagen!«, rief ich ihm zu. »Los! Fang ein Kaninchen wie andere Hunde auch! Hau schon ab!« Doch er blieb wie angewurzelt vor der Pipe sitzen und wandte seinen Blick erst wieder von mir ab, als ich aufhörte, zu laufen und zu springen.

Okay, das ist also der Sinn und Zweck dieses Hundes, dachte ich frustriert. Er sollte mich ablenken und aus dem Konzept bringen. Aber hatte Leander überhaupt wissen können, was für ein gestörter Hund Mogwai war? Jeder andere Hund wäre längst abgehauen und irgendeinem Kaninchen hinterhergejagt.

Wieder regte sich die Wut in meinem Bauch. Doch Hunde ließen sich erziehen. Ich musste Mogwai eben beibringen, dass er mich nicht anstarren sollte, wenn ich trainierte. So hatte ich etwas zu tun, wenn mir langweilig wurde, und immerhin hatte ich mich trotz Mogwais Starrerei ein bisschen bewegt. Auf dem Rückweg klebte Mogwai umständlich ein winziges Häufchen an den Bordstein und brauchte dafür mindestens fünf Minuten.

»Hey! Fräuleinsche! Sie müssen das wegmachen!«, brüllte mir ein älterer Mann hinterher, doch ich tat so, als würde ich ihn nicht hören. Schnell bog ich um die Ecke. Schon von Weitem sah ich Seppo auf der Straße stehen. Er telefonierte und ging dabei auf und ab  nicht hektisch, sondern lässig. Sein Lachen schallte bis zu mir herüber. Ich stoppte, doch Mogwai zog an der Leine und begann zu knurren.

Was sollte ich jetzt machen? Seppo ignorieren? So tun, als wäre nichts gewesen? Oder ihn auf Silvana ansprechen?

»Hey, Katz!«, rief er, steckte das Handy in die Hosentasche und winkte zu mir herüber. Forsch näherte ich mich ihm. Der sollte bloß nicht denken, dass ich Angst vor ihm hatte.

»Hi«, sagte ich kühl.

»Was ist denn das?«, fragte Seppo belustigt und zeigte auf Mogwai, dessen Knurren sich in ein drohendes Grollen verwandelte, nachdem er an Seppos Hosenbein geschnüffelt hatte. Gute Wahl, Leander, dachte ich erbost. Das Ding mag Seppo nicht.

»Ein Hund«, antwortete ich noch ein bisschen kühler.

»Hm, ne Katz mit einem Hund.« Seppo zwinkerte mir zu. »Ich wusste ja gar nicht, dass du einen Draht zu Hunden hast.«

»Und ich wusste gar nicht, dass du auf Schlangen stehst«, erwiderte ich so frostig, dass mir selbst ein bisschen kalt dabei wurde.

»Hm?« Seppo blickte mich fragend an. »Ach, du meinst Silvana …« Er lachte. »Deshalb bist du also verschwunden.«

»Nein. Nicht deshalb. Ich hatte Kopfschmerzen und konnte das Gianna-Nannini-Gesülze nicht mehr ertragen.« Ich klang sehr überzeugend, stellte ich zufrieden fest. Geübte Lügen waren die besten Lügen. Trotzdem hörte Seppo nicht damit auf, mich anzugrinsen.

»Das gibt irgendwann Gesichtskrämpfe«, sagte ich und schnippte mit meinen kalten Fingern gegen seine Wange. Ich musste mich dazu auf die Zehenspitzen stellen. Mogwai ließ einen warnenden Kläffer ertönen. Seppo drückte meine Hand weg und knuffte mich zart in den Bauch.

»Ach, Katz, Silvana ist manchmal eine Zicke, das weißt du doch … Italienerinnen sind heißblütig.«

»Das bin ich auch!«, rief ich und bereute es im gleichen Augenblick. Wenn ich nun anfing, dummes Zeug zu reden, würde Seppo niemals mit seinem Gegrinse aufhören.

»Sie hat mich beleidigt, ohne Grund. Und meine Pubertät geht sie einen Scheißdreck an.« Hatte ich Pubertät gesagt? Oh Gott, ich redete wirklich dummes Zeug … Doch Seppo lachte nur ein weiteres Mal.

»Oh Luzie, nimm die doch nicht ernst. Letztes Silvester hat sie mit Domenico getanzt und meine Schwester genervt, dieses Silvester hat sie mit mir getanzt und dich genervt  und nächstes Jahr …« Er hob locker die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Das spielt doch keine Rolle.«

»Mein Video vom Treffen mit David ist online. Serdan hat es gefunden und mir gemailt«, sagte ich rasch, um endlich das Thema zu wechseln.

»So, hat er das?«, fragte Seppo misstrauisch. »Wieso mailt Serdan dir denn?«

Konnte das wahr sein  Seppo war eifersüchtig auf Serdan? Und Silvana spielte tatsächlich keine Rolle? Nun musste ich mich zusammenreißen, um nicht zu grinsen.

»Ja, hat er. Warum auch nicht? Er redet nicht viel, aber er schreibt ganz nett«, flunkerte ich und zog Mogwai von Seppos Hosenbein weg. »Tschau, Seppo. Wir sehen uns dann ja in der Schule.«

Ich ließ ihn stehen und schlenderte pfeifend zu unserem Haus hinüber. Jawoll, Luzie, lobte ich mich. Das war gut gewesen! Und es war erst der Anfang.

Es würde noch viel besser werden.


Ersatzdienst

Mogwais Hecheln machte mich wach, bevor ich richtig einschlafen konnte  und ich lag schon lange in meinem Kokon und versuchte, zur Ruhe zu kommen, aber immer wieder musste ich abwechselnd an Leander und an Seppo und an das Video denken und war somit wütend, aufgeregt und glücklich zugleich. Eine unruhige Mischung.

Aber Mogwais Hecheln war nicht mehr zu überhören. Ich konnte es sogar riechen  seinen fischigen Hundeatem und sein feuchtes Fell, das schon den ganzen Abend vor sich hin muffelte.

»Gscht«, zischte ich, doch Mogwai hechelte weiter. Er unterbrach das Gehechel nur, um kurz zu fiepen oder seinen triefenden Speichel herunterzuschlucken, und das war ein widerwärtiges Geräusch. Gereizt knipste ich die Lampe an.

»Was ist?«, fragte ich schroff und wünschte mir plötzlich Leander zurück, den ich in den ersten Tagen ständig hatte fragen müssen, was los war, weil er mit seinem Körper nicht zurechtkam.

Mogwai schälte sich hechelnd aus seinem Körbchen, tapste zu seinem leeren Wassernapf und blieb anklagend daneben stehen. Nun fiepte und hechelte er gleichzeitig und dicke Speicheltropfen fielen auf den Flickenteppich.

Ich verließ meinen Kokon, nahm den Napf vom Boden und schlich in die Küche, um ihn aufzufüllen. Mama und Papa waren schon vor Stunden ins Bett gegangen. Gähnend stand ich an der Spüle, während Mogwai wie ein drohender Schatten hinter mir hockte und mich nicht aus den Augen ließ.

»Okay, Hund, und jetzt lässt du mich schlafen.«

Ich schlich zurück zu meinem Zimmer, doch als ich die Hand auf die Klinke legen wollte, ließ mich ein sanfter Lichtschimmer stocken. Der Schimmer war nur schwach zu sehen. Er drang unter dem Türspalt durch und legte sich über meine Zehen.

»Siehst du das auch, Mogwai?«, wisperte ich. Doch Mogwai hatte nur eines im Sinn: seinen Wassernapf. Japsend hing er an meinem Bein und starrte mich an. Er sah das Licht also nicht  oder er wollte es nicht sehen.

Ich kniete mich nieder und äugte durch das Schlüsselloch. Ja. Da war ein Lichtschimmer  ein blauer, und zwar auf dem Schreibtisch. Leander? Nein, korrigierte ich mich beim zweiten Blick. Der Schimmer hing über dem Schreibtisch. Und er war nicht blau, sondern silbergrau, beinahe weiß. Offensichtlich hatte ich wieder Besuch von einem Geist.

Ich atmete tief durch und verharrte in der Hocke, um nachzudenken. Mechanisch stellte ich Mogwai den Napf vor die Pfoten und er begann gierig zu schlabbern. Ob das da drinnen vielleicht doch Leander war? Leander ohne Körper? Als neu gestaltetes, durchsichtiges Wesen? Ich wollte ihn nicht durchsichtig. Entweder ganz oder gar nicht. Wenn er nur durchsichtig war, sollte er sich schleunigst davonmachen.

Aber was, wenn es nicht Leander war? Hatte er am Ende doch alles verraten und jemand aus seiner Familie war gekommen, um mich deshalb in die Mangel zu nehmen? Waren die Körperwächter dazu in der Lage, mir etwas anzutun, um zu verhindern, dass die Menschen von ihnen erfuhren?

Eigentlich war es unlogisch, vor Sky Patrol Angst zu haben, denn sie bekämpften den Tod, aber wie schon in ersten Momenten der Ankunft von Leanders Familie hatte ich Angst. Ich traute Leanders Eltern alles zu. Doch ich konnte nicht die ganze Nacht vor meiner Zimmertür kampieren.

»Ist das da drin gefährlich?«, fragte ich Mogwai gedämpft. Er hatte seinen Durst gelöscht und blickte teilnahmslos auf die Tür. Er war mir wie immer keine große Hilfe.

Gut. Wenn Leander alles ausgeplaudert hatte und dieser Geist deshalb hier war, musste ich ihm nun das Gegenteil beweisen. Ich musste um jeden Preis so tun, als würde ich diesen Lichtschimmer nicht bemerken. Ich würde all meinen Mut zusammennehmen und durch den Schimmer hindurchgehen.

Ich drückte die Klinke hinunter, gähnte verhalten, tapste am Bett vorbei, näherte mich dem silbergrauen Schimmer, ohne ihn genau anzusehen  nicht anhalten, Luzie, weitergehen, immer weiter, wie beim Parkour, beschwor ich mich , und wollte gerade mit dem Kopf in ihn eintauchen, als er zur Seite wich und dabei ein dünnes, kaum hörbares Klirren von sich gab. Ich gähnte erneut und streckte dabei meine Arme weit in die Höhe, doch wieder wich der Schimmer im letzten Moment zurück. Ein dritter Versuch wäre zu auffällig gewesen. Deshalb stellte ich den halb vollen Napf in die Ecke, löschte das Licht und tat so, als schliefe ich ein.

Das Seltsame war jedoch, dass ich tatsächlich einschlief. Ich war plötzlich angenehm müde und fühlte mich so sicher wie noch nie in meinem Leben. Alles wird gut werden, dachte ich zufrieden und ließ mich von diesem Gefühl davontragen. Das Gefühl dauerte exakt so lange an, bis Leander im Traum vor mir auftauchte. Als ich in seine Huskyaugen schaute, wachte ich schlagartig auf. Verflucht, da war ein neuer Körperwächter in meinem Zimmer und ich musste ihn mir ansehen! Wie hatte ich nur schlafen können?

Fieberhaft überlegte ich, was ich tun sollte. War es verdächtig, wenn ich mich aufsetzte und eine Weile nachdachte und dabei mal hierhin und mal dorthin schaute  jetzt, mitten in der Nacht? Bisher hatte ich immer geschlafen wie ein Stein und war nie nachts wach geworden. Aber wenn der Schimmer ein neuer Wächter war, wusste er das womöglich nicht. Außerdem war ich laut Mama in der Pubertät. Und da war so ziemlich alles erlaubt.

Ich seufzte, setzte mich langsam auf, zog die Knie an, umschloss sie mit den Armen und schaute aus dem Fenster.

»Ach, wenn du nur hier wärst«, hauchte ich in die Stille hinein. Mogwai pupste im Schlaf und drehte sich auf die andere Seite. Ich hätte mir gerne die Nase zugehalten, aber ich spielte Liebeskummer, und wenn man Liebeskummer hatte, störten Hundepupse nicht, sagte ich mir streng.

Nun kam die echte Herausforderung: Ich musste meine Augen durchs Zimmer schweifen lassen und den Wächter dabei sehen und doch nicht sehen. Der unbeteiligte Blick  ja, den hatte ich schon oft trainiert. Billy und Serdan waren perfekt im Unbeteiligtgucken, und wenn ich mit ihnen zusammen war, erwarteten sie von mir, dass ich auch so guckte. Das war so eine von diesen Jungssachen. Sie guckten am liebsten so, als hätten sie statt einem Gehirn eine Luftblase im Kopf, und fanden das dann auch noch cool.

Ich seufzte ein weiteres Mal und wandte mich vom Fenster ab, rieb mir übers Gesicht (das hatte ich von Leander abgekupfert) und zog die Beine noch etwas näher an mich heran. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass die Lichtgestalt immer noch über dem Schreibtisch schwebte. Geh weg da, das ist Leanders Platz, dachte ich zornig, konzentrierte mich aber sofort wieder auf meine Aufgabe. In den ersten Sekunden sah ich komplett durch die Gestalt hindurch. Und das fiel mir nicht allzu schwer, denn sie war durchsichtig  viel durchsichtiger und heller, als Leander und seine Familie es gewesen waren.

So, und nun musste ich trotzdem versuchen, etwas wahrzunehmen, etwas zu erkennen. Und dazu das Luftblasengesicht aufsetzen. Was taten Billy und Serdan noch in diesen Momenten? Ah, auf den Boden spucken. Nein, das kam jetzt wohl weniger gut an. Ich war nur ein Mädchen, das nicht schlafen konnte. Und liebeskummergeplagte Mädchen spuckten sicher nicht auf den Boden.

Nach und nach begann sich ein Bild zusammenzusetzen  und ich brauchte Geduld, denn die Gestalt hatte pulsierende, verschwommene Umrisse, die mich an eine der Amöben aus unserem letzten Biologiefilm erinnerten. Ein glitschiges, schwammiges Etwas. Gleichzeitig aber blieb sie auffällig ruhig; sie verließ ihre Position keine Sekunde, sondern verharrte exakt über dem Schreibtisch. Und sie hatte ein Gesicht  na ja, so etwas Ähnliches wie ein Gesicht. Es war nicht immer da, nur ab und zu, aber es veränderte sich nicht. Und es sah so langweilig aus, dass ich beinahe gähnen musste. Ein schmaler, ernster Mund, eine gerade Nase, kurze, an den Kopf geklebte und streng gescheitelte Haare, eine Nickelbrille und ein vorstehendes Kinn. Die Lider waren niedergeschlagen. Und trotzdem fühlte ich mich ununterbrochen beobachtet, selbst als ich meine Augen weiterwandern ließ und stur die Maserungen in meinem Kleiderschrank anstarrte. Ich spürte diesen Wächter. Ich spürte ihn, obwohl er mich nicht anschaute.

Und ich konnte ihn noch weniger leiden, als ich Leander hatte leiden können. Das wusste ich sofort. Er war mir zu schwammig und er kümmerte sich kein bisschen um mich! Er sagte nichts, beschwerte sich nicht, jammerte nicht, flirrte nicht von rechts nach links, regte sich nicht über mich auf, er machte noch nicht einmal diese komischen Klangbilder, die Leanders Truppe durch mein Zimmer gesendet hatte.

Aber warum konnte ich ihn überhaupt sehen? Plötzlich fiel mir wieder das Gespräch ein, das Leanders Vater am Schluss mit Leander und Leanders Mutter geführt hatte. Mit irgendetwas war Leanders Mutter nicht einverstanden gewesen. »Er?«, hatte sie gefragt, und Leanders Vater hatte etwas von »Methoden« gesagt und dass er gut sei. Natürlich, dabei war es um mich gegangen! Sie hatten meinen neuen Wächter bestimmt. Was waren das nur für Methoden, von denen Nathan gesprochen hatte? Meine Angst kam zurück und ich musste mich mit aller Macht zwingen, nicht aufzuschreien und aus dem Zimmer zu rennen. Doch selbst das würde keinen Sinn machen  dieses Wesen war mein Wächter, er würde mir folgen. Es war nutzlos wegzulaufen.

Außerdem  er wirkte auf mich nicht gefährlich. Ja, ich fühlte mich beobachtet und kontrolliert, aber ansonsten hing er nur silbrig da oben in der Luft, bewegte sich nicht von der Stelle und hielt seine Augen geschlossen. Und wackelte wie Pudding. SpongeBob, dachte ich in tiefster Verachtung. Amöbe. Langweiler. Er reagierte nicht. Also konnte er keine Gedanken lesen. Das kam mir sehr gelegen.

Ich ließ mich zurück auf meine Matratze fallen, denn die Müdigkeit war nun so stark, dass ich nur noch eines wollte: schlafen. Ich verstand das zwar nicht, denn eigentlich sollte es unmöglich sein, jetzt zu schlafen. Aber es war nicht unmöglich. Es war sogar leicht. Das leise Zirpen, das ab und zu von der Amöbe herüberwehte, war wie ein sanftes, immer gleiches Lied, das mich einlullte.

Und es dauerte nur wenige Atemzüge, bis ich fest eingeschlafen war.


Tub, blind und stumm

Nun waren es also zwei Wesen, die mir beim Training jegliche Konzentration raubten. Mogwai, der mich ununterbrochen anstarrte, und SpongeBob, der mich ununterbrochen nicht anstarrte. SpongeBob hing über Mogwai, hielt seine Augen fest geschlossen und wabbelte tatenlos vor sich hin. Leander hatte seine Lider gesenkt, wenn er einen auf normalen Körperwächter machte, um von den anderen nicht enttarnt zu werden. Doch diese Amöbe, die mir nun nicht mehr von der Seite wich, hielt die Augen fest geschlossen. Nicht ein einziges Mal hatte er sie bisher auch nur einen Spalt weit geöffnet. Ich fragte mich ernsthaft, wie er so auf mich aufpassen wollte.

Doch er ließ mich nur allein, wenn ich ins Bad ging. Am Morgen nach seinem plötzlichen Erscheinen verkniff ich es mir so lange, aufs Klo zu gehen, bis mir fast die Blase platzte. Aber die Amöbe machte tatsächlich vor der Tür halt und ich sah nur ihr schwaches Licht unter dem Türspalt flackern. Doch eigentlich wäre es sowieso egal gewesen  sie tat ja alles mit geschlossenen Augen.

Und das hatte eine lähmende Wirkung auf mich. Von jemandem verfolgt zu werden, der mich kein einziges Mal ansah, war gruselig. Ganz besonders gruselig wurde es aber, wenn Mogwai und SpongeBob beim Training im Zweierpack an mir klebten.

»Hast wieder ein Tief, was?«, fragte Billy, als ich mich nach zehn schwachen Klimmzügen entnervt vom Reck fallen ließ. Sobald ich mich auf die Bank setzte und meine Beine ausstreckte, wandte Mogwai sich von mir ab und begann an einem der Mülleimer herumzuschnüffeln.

»Jaja, jetzt isse berühmt und denkt, sie muss sich nicht mehr anstrengen«, witzelte Seppo, ohne dabei zu lachen. War er etwa immer noch sauer, weil Serdan mir gemailt hatte? Das musste er nicht. Serdan hatte den ganzen Tag noch kein Wort mit mir gewechselt, wie fast immer, und im Moment hatte er nur Augen für meinen gestörten Hund. Und obendrüber schwebte mein gestörter Schutzengel.

»Red keinen Scheiß«, schnauzte ich Seppo an. »Hab einfach zu viel gegessen an Weihnachten. Das ist morgen schon wieder anders.«

Ich kehrte ihm den Rücken zu und beobachtete, wie Serdan den Hund mit einer Rinde Brot aus seiner Tasche (Serdan hatte immer etwas zu essen in seinen Hosentaschen) fütterte und ihm das Nackenfell kraulte. Mogwai seufzte schwer und lehnte sich an Serdans Bein. Ich war ein bisschen eifersüchtig, weil Mogwai sich noch nie an mich gelehnt hatte, aber in erster Linie fand ich es gut. Ja, es war gut, wenn Serdan Mogwai mochte, denn vielleicht konnte er sich um ihn kümmern, während ich an meinen Runs feilte.

»Er mag dich«, sagte ich und versuchte, ein möglichst cooles Grinsen aufzusetzen (zu nett durfte man Jungs nie angrinsen, denn das war ihnen peinlich und Serdan erst recht).

»Hm«, machte Serdan  kein ganzes Wort, aber immerhin eine Reaktion. Er murmelte etwas auf Türkisch zu Mogwai. Der Hund ließ sich auf die Seite fallen und zeigte Serdan seinen Bauch. Serdan streckte die Hand aus, um ihn ausgiebig zu streicheln. Mogwai grunzte selig.

Ich schaute zu SpongeBob, der schwach schimmernd zwischen den kahlen Ästen des Baums hing und so schwammig war, dass ich kaum mehr ein Gesicht erkennen konnte. Nur der exakt gezogene Scheitel und die Nickelbrille stachen heraus. Mogwai war nun untergebracht; ich musste ihm beibringen, sich von Serdan befummeln zu lassen, wenn ich trainierte. Aber was war mit dem Schwamm?

»Ich hau ab, ich hab ein Problem zu lösen«, rief ich den Jungs zu und pfiff Mogwai zu mir. Er kam natürlich nicht. Ich musste ihn von Serdan losreißen und ihm die Leine anlegen, damit er mir folgte. Die Amöbe aber schwebte schon eilfertig und vollkommen blind über meinem Kopf.

Es war kein Wunder, dass Billy mir ein Formtief vorwarf. Ich hatte mich schon an diesem ersten Trainingstag nach den Ferien verändert. Ich registrierte auf einmal Sachen, die mir vorher völlig egal gewesen waren. Letzten Winter hatte ich mich nicht für den kalten Wind oder die Eisschicht an der Reckstange oder glitschige Untergründe interessiert. Es war mir gleichgültig, wenn ich zu sehr gefroren hatte, und niemals hatte ich eine Flasche Wasser dabei, um genug zu trinken. Jetzt aber lenkten mich solche Dinge ständig ab  falls ich es denn mal schaffte, Mogwais durchbohrende Blicke oder die Amöbe zu ignorieren.

Ich war von mir selbst genervt, als ich nach Hause kam, und auch das Video auf YouTube konnte mich nicht trösten. Ich hatte mich beim Training auf nichts konzentrieren können. Mir war die Reckstange aus den Händen gerutscht, ich war entweder zu flach oder zu hoch gesprungen, ich hatte zu wenig Schwung (und das war noch nie mein Problem gewesen; eigentlich hatte ich immer zu viel Schwung!) und ich hatte über jeden Schritt und jede Drehung nachgedacht. Normalerweise dachte ich über nichts nach, ich fühlte es einfach. Und jetzt hatte ich nicht einmal Lust, morgen wieder zu trainieren. Nein, mir war eher danach, mich ins Bett einzukuscheln und irgendein blödes Buch zu lesen.

Das war nicht ich! Das war irgendjemand anderes, aber nicht die Luzie aus meinem Video. Ob ich vielleicht krank wurde? Manchmal ging es mir so, wenn mir etwas in den Knochen steckte, wie Mama es immer formulierte. Bei ihr fingen Krankheiten in den Knochen an. Doch meine Knochen taten nicht weh, auch nicht meine Ohren, ich hatte keinen Schupfen und keinen Husten und kein Halsweh. Ich setzte mich aufs Klo, um in Ruhe nachzudenken. Mogwai, der immer mit ins Bad wollte, rollte sich vor mir auf dem Teppich zusammen und begann zu schnarchen.

Warum hatte ich keine Lust mehr zu trainieren? Das hatte es noch nie gegeben. Im Gegenteil, ich war immer traurig gewesen, wenn es dunkel wurde und wir nach Hause gehen mussten. Heute hatte ich mich auf mein Zimmer gefreut. Gefreut! Aber ich erinnerte mich noch gut daran, wie es vor den Ferien gewesen war … das Kribbeln im Bauch, als David Belle mir die Hand gegeben und meinen Run gelobt hatte. Das konnte doch nicht alles vorbei sein!

»SpongeBob ist schuld«, knurrte ich. »Diese beknackte Amöbe bringt mich komplett durcheinander.« Mogwai seufzte leise und drehte sich pupsend auf die andere Seite.

Im Grunde war es vollkommen logisch, dass die Amöbe mich verwirrte. Es hatte keinen Sinn, wenn man seinen Körperwächter sehen konnte. Jeder würde abgelenkt sein! Gut, ich war auch bei Leander abgelenkt gewesen, sehr sogar, aber mit dem hatte ich wenigstens reden können. Er hatte einen Körper gehabt und er hatte mit mir gesprochen. Viel zu viel, okay, aber es war immer noch besser, als einen blinden Schwamm über sich zu haben, der immer nur flimmerte und ansonsten gar nichts machte. Ich glaubte außerdem nicht, dass er mich beschützen konnte. Er schlug ja nie seine Augen auf. Und dadurch, dass ich ihn sehen konnte, hatte ich mich an nur einem einzigen Tag verändert.

»Ich muss ihn ansprechen«, entschied ich leise. »Es geht nicht anders. Sorry, Leander. Aber ich spiele jetzt mit offenen Karten.«

Leander hatte mich angebettelt, so zu tun, als könne ich keine Körperwächter sehen. Aber nun war es genug. Erst hatte Leander mein Leben durcheinandergewirbelt und nun tat es SpongeBob. Ich musste ihm sagen, dass seine Anwesenheit keinen Sinn ergab. Und zwar jetzt gleich.

Er wartete auf dem Flur auf mich, als ich aus dem Bad kam, und folgte mir zuverlässig wie seit der ersten Minute in mein Zimmer, wo er seine Position über meinem Schreibtisch einnahm. Ich setzte mich aufs Bett und verschränkte meine Arme.

»Hey, Schwamm. Ich weiß nicht, warum, aber ich sehe dich und du gefällst mir nicht.«

Keine Reaktion. Er schlug nicht einmal seine Augen auf. Nur das immer gleiche Wabbeln, wie eine feuchte Nebelschwade, die sich einfach nicht auflösen wollte.

»Okay, vielleicht war das nicht deutlich genug. Strenger Scheitel, Nickelbrille, geschlossene Augen, zartgrau, leuchtend. Du bist ein Körperwächter. Ich weiß von euch. Ich weiß alles«, setzte ich mutig hinterher und wartete darauf, dass er ein ebensolches Drama veranstalten würde, wie Leander es getan hatte, als ich ihm gezeigt hatte, dass ich ihn sehen und hören konnte.

Die Amöbe regte sich immer noch nicht.

»Hallo, du da!«, rief ich etwas lauter. »Es hat keinen Zweck, hier zu sein! Du lenkst mich ab, weil ich dich sehe; es ist besser, wenn du verschwindest! Soll ich das Fenster aufmachen?«

Wieder nichts. Oje. Er war also wirklich gestört. Sky Patrol hatte offensichtlich nicht viel für mich übrig. Erst hatte ich einen überdrehten und stinkfaulen Wächter bekommen und nun einen taubstummen, blinden Wächter. Er hörte mich nicht! Und ich wusste von Leander, dass alle Körperwächter die Menschensprache beherrschten, um uns besser beschützen zu können. Wenn sie wollten, konnten sie sie auch benutzen. Seine Familie jedenfalls hatte ich verstanden.

Die Amöbe hätte längst irgendetwas dazu sagen müssen! Jetzt konnte ich nur noch eins tun  darauf hoffen, dass SpongeBob wie die anderen Wächter seinen Nachtflug machte und ich ein, zwei Stunden allein sein konnte. Denn so schön war unser Bad nicht, dass ich die ganze Zeit dort verbringen wollte. Außerdem erinnerte es mich zu sehr an Leander, sinnlos im Bad herumzusitzen.

Ich duschte, zog mir meinen Pyjama an, legte mich tief eingewickelt in meinen Deckenkokon bäuchlings aufs Bett und wartete. Wartete. Wartete. Immer noch sah ich das sanfte Flackern, das von der Amöbe ausging. Doch nachdem die Kirchturmuhr Mitternacht geschlagen hatte, wurde der Lichtschein auf einmal schwächer und verschwand.

»Gott sei Dank«, murmelte ich. Jetzt konnte ich Situps trainieren. Vielleicht auf die Fensterbank springen und einen Salto auf mein Bett machen. Abrollen üben.

Doch ich war so müde und erleichtert, dass ich sofort einschlief.


Überraschungsbesuch

»Aufwachen! Sofort! Luzie! Wach auf!!!«

Nein. Das musste ein Traum sein. Das konnte nur ein Traum sein.

»Luzie, verdammt, wir haben nicht viel Zeit. Ist er weg? Er ist doch weg, oder? Oh Gott, hoffentlich ist er weg, sonst bin ich verloren …«

Etwas zerrte an meiner Bettdecke. Ich riss meinen Kopf hoch. Das war kein Traum, das war …

Ich versuchte, irgendetwas zu erkennen, doch in meinem Zimmer war es stockdunkel. Wie lange hatte ich geschlafen?

»Endlich … Siehst du mich? Hab ich ihn noch? Ich hab ihn doch noch, oder?«

»Leander?«

»Himmel sei Dank, sie hört mich, wenigstens hört sie mich … Aber siehst du mich?«

»Nein.«

»Oh nein, neiiiin, sie sieht mich nicht, er ist tatsächlich weg, ich hab ihn verloren, für immer, oh mein Gott …«

Ich griff neben mich und schaltete die Nachttischlampe an. Zwei aufgerissene Huskyaugen blinzelten mich an. Ich kannte nur einen Menschen  nein, einen Wächter  der solche Augen hatte. Ein blaues und ein grünes. Mogwai begann unwirsch zu knurren.

»Jetzt sehe ich dich. Es war dunkel.«

»Du siehst mich!?«, rief Leander und streckte begeistert die Arme in die Luft.

Ich nickte nur. Ich konnte plötzlich nicht mehr sprechen. Meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich blinzelte ebenfalls, weil ich noch verschlafen war und bunte Blitze vor meinen Augen tanzten. Ja, das waren seine Haare, seine braune Haut, seine Klamotten, seine leuchtenden hellen Augen. Nur das blaue Flimmern war schwach und sah kränklich aus. letzt erkannte ich auch, dass er dunkle Ringe unter den Augen hatte.

»Fass mich an, bitte, du musst mich anfassen, Luzie. Tu es! Bevor er zurückkommt. Mach!«

Ja. Das war zweifellos Leander.

Ich stopfte meine Hände fest unter die Bettdecke und setzte mich bequemer hin.

»Zuerst sagst du mir, wer dieser Depp ist.«

»Was für ein Depp?«, fragte Leander verwirrt und sah sich hastig um. »Meinst du etwa ihn? Ist er da? Er ist doch nicht da, oder? Ich dachte, ich hätte ihn wegfliegen hören …«

»Mann, reg dich ab, er ist nicht da. Ja, ich meine deinen Ersatz, wen sonst. Er ist  er ist irgendwie behindert.«

Leander begann schallend zu lachen und rutschte dabei gegen die Heizung. Ich musste mich sehr anstrengen, um nicht einzustimmen, denn Leanders Lachen war furchtbar ansteckend. Doch ich fand das alles nicht lustig.

»Er ist taub und blind und stumm, er ist ein Depp, das kannst du mir glauben!«, fauchte ich. Leander wischte sich zwei glitzernde Tränen aus seinem schneeblauen Auge.

»Das muss ich Mutter erzählen … die wird sich aufregen. Nein. Kann ich ja nicht«, unterbrach er sich verdrießlich. »Oje, ich hab es so vermisst zu sprechen. Und zu duschen! Darf ich schnell duschen?«

»Du hast nie schnell geduscht. Das kannst du gar nicht. Und jetzt sag mir, wer er ist und wie ich ihn loswerde. Warum krieg ich einen Deppen als Schutzengel?«

Beim Wort Schutzengel hörte Leander schlagartig zu lachen auf. Er hasste dieses Wort. »Du bemerkst ihn also auch? Du kannst ihn sehen?«

»Ja. Und er nervt mich. Ich kann seine spießige Hackfresse nicht mehr ertragen.«

Leanders Mundwinkel begannen erneut zu zucken, doch er blieb ernst.

»Er ist mein Cousin. Vitus. Mann, Luzie, er ist einer der besten.«

»Einer der besten? Das ist ja wohl ein schlechter Scherz!«

»Nein, Luzie«, erwiderte Leander ruhig. »Es stimmt. Er ist ein Spürer.«

»Ein Spürer?«, wiederholte ich beklommen.

Leander nickte. »Spürer schotten sich vollkommen ab und schalten alles aus  bis auf ihren Instinkt. Sie hören nichts und sehen nichts von ihren Klienten. Meine Truppe dachte, dass ein Spürer bei dir die Lösung sein könnte.«

»Schauen sie denn nie hin, was die Menschen tun? Wie können sie dann eingreifen?«

»Doch. Klar schauen und hören sie manchmal hin. Aber es ist selten  und immer nur dann, wenn ihr euch verändert. Dann müssen sie sich neu auf euch auspeilen. Ey, Luzie, du kannst stolz auf Vitus sein, einen Spürer bekommt nicht jeder zugeteilt …«

»Ich will keinen Spürer. Ich will niemanden mehr von euch. Ich finde das alles  oh Leander, das ist doch unlogisch, ein Wächter, der einen nie anschaut! Ich finde das bescheuert!«

»Ist es nicht«, beharrte Leander. »Ich hatte auch mal überlegt, ob ich ein Spürer werde. Mein Ausbilder sagt, ich hätte den Instinkt dazu, aber nicht die Disziplin …«

»Dein Ausbilder?«, hakte ich nach. »Ich dachte, du bist … du …«

»Nachschulung«, gestand Leander leise und blickte beschämt zu Boden. »Ich bin in der Nachschulung. Muss sein.«

»Du beschützt niemanden? Es gibt keinen anderen Menschen?«

»Nein, keinen Menschen, aber eine Meer- äh, nein, nix.« Leander rückte sein Stirntuch zurecht und prüfte seine Fingernägel. Das Thema war ihm offenbar peinlich, doch mich freute es. Dann hatte sich sein Geschleime also gar nicht gelohnt. Es gab keine Nachfolgerin.

»Und wie war es, als sie versucht haben, deinen  deinen Körper wegzumachen?«

»Mein Körper!« Leander sprang auf. »Oh Luzie, beinahe hätte ich vergessen, warum ich hier bin! Fass mich doch endlich mal an! Ich muss wissen, ob er wirklich da ist!«

Er streckte fordernd seinen rechten Arm aus. Seufzend schälte ich meine Hand aus der Bettdecke und strich kurz über seine Haut. Eine prickelnde Wärme floss durch meine Fingerspitzen.

»Alles wie immer. Und Fieber hast du auch noch.«

Erlöst ließ Leander sich auf den Boden sacken und atmete mehrere Male tief durch. Ich versteckte mein Gesicht hinter meinem Kissen, um mein Strahlen zu verbergen, das so breit war, dass es sogar meine Ohren kitzelte. Sie hatten es nicht geschafft, ihm seinen Körper zu nehmen. Er lebte noch! Und er war zurückgekommen und saß bei mir im Zimmer. Vollkommen wahrhaftig.

»Es war nicht schön, Luzie. Echt nicht. Aber das spielt keine Rolle. Ich musste das alles ertragen, um weitermachen zu können. Sie haben jede Methode versucht. Und für sie sieht es auch aus, als wäre er weg. Aber für dich bin ich da, oder?«

Ich nickte, weil meine Kehle wieder dick war.

»Ja, du bist da«, sagte ich schließlich mit rauer Stimme.

»Aber nur kurz. Ich muss gleich zurück, nach meinen Meerschw- äh … ich meine … hmhm …«

»Meerschweinchen? Du beschützt Meerschweinchen?«, gackerte ich und fiel vor Lachen fast aus dem Bett.

»Das ist eine Übung! Eine Übung! Lach nicht! Meerschweinchen sind sehr unvorsichtige Tiere mit kurzer Lebensdauer  pah, hast du mal ein Meerschweinchen gehütet? Und zwar das von einer Promi-Tochter? Hast du nicht, oder!?«

»Übrigens, der Hund nervt mich auch«, kicherte ich, nachdem ich mich wieder einigermaßen beruhigt hatte. »Und jetzt verrate mir bitte, wie ich Vitus wieder loswerde.«

Leander schaute mich zweifelnd an.

»Vitus ist ein Wächter, Luzie. Wächter kann man nicht loswerden. Das beschließt er selbst, wenn die Zeit reif ist, oder die Zentrale. Sonst keiner.«

»Aber dich hab ich doch auch …«

»Hast du nicht, chérie. Ich hab mich nur vorbereitet und magische Kraft gesammelt. Ich wollte nie vollkommen weg sein. Aber jetzt bin ich abkommandiert worden von meiner Truppe und du hast einen neuen Wächter  alles paletti! Meinst du, es ist noch Zeit für eine Dusche?«

»Raus!«, brüllte ich. »Dir geht es doch nur um deine Scheißkarriere! Dann hau ab! Mach, dass du rauskommst! Geh zurück zu deinen blöden Meersäuen und schleim dich nach oben wie dein Vater! Und wenn du das nächste Mal wissen willst, ob du einen Körper hast, rate ich dir, nicht hierherzukommen, sonst zünde ich dich höchstpersönlich an! Dann bist du meine Weihnachtskerze!«

»Aber ich habe meinen Körper doch nur …«

»Verpiss dich!«

»Pfft«, machte Leander und stieß das Fenster auf. Auf der Fensterbank drehte er sich noch einmal zu mir um und sah mich an  zutiefst gekränkt, aber auch irgendwie traurig.

»Du bist gut aufgehoben bei Vitus. Was er kann, könnte ich nie.«

Ich biss in mein Kissen und trat vor lauter Zorn gegen die Bettkannte. Ich wollte SpongeBob immer noch nicht. Ja, sogar noch weniger als vorher. Aber Leander wollte ich auch nicht mehr. Wie hatte ich mich nur über sein Erscheinen freuen können? Er hatte nur wissen wollen, ob er noch einen Körper hatte, mehr nicht. Und eine Dusche nehmen. Es war nicht um mich gegangen. Ich hatte ja meinen dämlichen Spürer.

»Ihr seid alle Arschlöcher«, flüsterte ich, als das graue Licht von Vitus nach einer knappen Stunde ins Zimmer gehuscht kam. Doch ich war auf einmal wieder so müde, dass meine Wut verrauchte und ich in wenigen Minuten fest einschlief.


Verrat

Zwei Tage später fasste ich so etwas Ähnliches wie einen Plan. Nachdem ich Leander und seine gesamte Sippschaft und überhaupt alle Körperwächter innerlich mehrmals verflucht hatte, begann ich nachzudenken. Leander hatte gesagt, kein Mensch könne jemals seinen Wächter endgültig vertreiben. Aber zu einem anderen Zeitpunkt hatte er mir ebenfalls gesagt, dass die meisten Menschen ihren Schutzengel dann verlieren würden, wenn sie in die Pubertät kamen und erwachsen würden. Ich hatte wirklich überhaupt keine Lust, erwachsen und vernünftig zu werden, und das Wort Pubertät klang auch nicht toll, aber es war die einzige Möglichkeit, die Amöbe loszuwerden. Ich musste ihm vorgaukeln, dass ich mich veränderte. Dass ich in die Pubertät kam.

Leider wusste ich nicht besonders viel über die Pubertät und ich hatte mir auch nie Gedanken darüber gemacht. Mir war klar, dass ich da früher oder später hineingeraten würde, und Mama hatte mir in den vergangenen Tagen dauernd irgendwelche Geschichten über ihre Zeit mit dreizehn und vierzehn erzählt, aber ich hatte nie zugehört, und im Biounterricht passte ich meistens auch nicht auf.

Aber es gab das Internet und es gab Suchmaschinen, und irgendwie würde ich schon herausfinden, was ich unternehmen musste, um wenigstens so zu tun, als würde ich erwachsen werden.

»Und das werde ich auch machen«, sagte ich entschlossen.

»Was?«, fragte Billy verwirrt.

Oh. Ich war ja mit den Jungs im Park. Und ich hatte noch nicht einmal eine Aufwärmübung gemacht. Ich saß da und grübelte, während Mogwai Serdan hinterherwinselte und Seppo verbissen an seinen Stunts feilte. Er war heute später gekommen und hatte mich weder richtig begrüßt noch richtig angeschaut. Auch das würde sich ändern müssen. Ob Seppo mich denn noch mochte, wenn ich erwachsen wurde?

»Hey, Katz, wo bist du heute denn wieder mit deinen Gedanken? Haste Stress?«, hakte Billy nach.

Jetzt hörte Seppo auf zu springen und starrte argwöhnisch zu mir herüber. Durfte ich nun nicht mal mehr mit Billy sprechen?

»Nein, hab ich nicht«, sagte ich knapp. »Ich muss nach Hause, was nachgucken.«

»Was nachgucken?« Hoppla. Serdan hatte den Mund aufgemacht. »Was willst du denn nachgucken?«

»Im Internet. Geht euch nix an.« Seppo guckte noch finsterer, sagte aber kein Wort.

»Bist du dir jetzt zu fein für uns, he?«, rief Billy mir hinterher. »Weil du fünf Sterne hast auf YouTube?«

»Lass sie«, hörte ich Seppo noch sagen und freute mich für einen Moment, dass er mich verteidigte. Aber mit meinen Gedanken war ich schon bei meinem Plan. Ich musste es langsam angehen. Nicht zu schnell. Aber es durfte auch nicht ewig dauern, sonst würde ich verrückt werden wegen der Amöbe, und vor allem konnte ich dann nicht mehr zurück in die alte Luzie. Die alte Luzie musste unbedingt bleiben.

Die letzten Schritte nach Hause rannte ich. Immer wieder hatte ich in den vergangenen zwei Tagen versucht, Vitus loszuwerden, indem ich schnell lief, aber er befand sich stets exakt über mir. Ich wurde nervös davon. Aber nun hatte ich einen Plan, ich konnte endlich etwas dagegen unternehmen. Und wenn mir alles auf den Keks ging, würde ich einfach ein bisschen zu den Jungs in den Park laufen und trainieren, um mich selbst nicht ganz zu vergessen. Die Amöbe hing zwar über mir, wenn ich im Park war, aber wenigstens versuchte sie nicht wie Leander, mich von den Übungen abzuhalten. Sie passte auf. Na ja, das, was Spürer eben unter Aufpassen verstanden. Das Training jedenfalls würde bleiben, Erwachsenwerden hin oder her. Ohne das Training konnte ich nicht glücklich sein, das wusste ich. Eilig schloss ich die Haustür auf. Ich konnte es kaum erwarten, den Computer hochzufahren und …

»Luzie Marlene Morgenroth!« Mamas Stimme schallte wie das Nebelhorn eines Rheinfrachters durch das Treppenhaus. Die weckte ja noch die Toten in Papas Keller auf! Was hatte ich nun wieder ausgefressen?

Schon auf dem halben Treppenabsatz blickte ich nach oben. Mama stand mit hochrotem Kopf und wild züngelnden Locken in der Tür und funkelte mich an.

»Was ist denn los, Mama …«

»Still!«, brüllte sie. »Jetzt rede ich!« Sie erinnerte mich ein bisschen an Leander. Sie fuchtelte so ähnlich mit den Armen in der Luft herum wie er. Doch dann brach sie plötzlich in Tränen aus. Schlagartig waren ihre Wangen nass.

»Luzie, wie kannst du uns das antun? Du hast uns belogen, Tag für Tag hast du uns belogen  meine eigene Tochter hat mich belogen!« Ihre Stimme überschlug sich blechern und sie begann zu schluchzen. »Wie lange schon?«, rief sie und raufte sich die Haare.

Ich war inzwischen bei ihr angelangt, traute mich aber nicht, an ihr vorbei in die Wohnung zu gehen. Doch das brauchte ich gar nicht. Sie packte mich eisern an den Schultern und schob mich durch den Flur, bis wir mein Zimmer erreichten. Die Tür war offen und mein Laptop stand aufgeklappt auf dem Schreibtisch. Hatte ich ihn vorhin nicht zugemacht und wie sonst immer auf Stand-by geschaltet?

»Da!«, schrie Mama und deutete auf den Computer. Ich befreite mich aus ihrem Griff und trat einen Schritt nach vorne. Ungläubig schaute ich auf den Bildschirm. Oh nein … das war ich … ich bei meinem Run, und zwar in Großaufnahme … Seit wann konnte Mama einen Laptop bedienen?

»Warum läuft das?«, fragte ich verwirrt. »Wieso  ich versteh nicht …«

»Jetzt stell dich nicht dumm! Ich gehe in dein Zimmer, weil ich dir deine Wäsche bringen wollte, sehe, dass der Computer noch an ist, will ihn zuklappen  und dann, dann sehe ich das …« Mama sank schluchzend auf mein Bett. »Du springst von einem Dach! Du läufst über Balkongeländer! Dünne, rutschige …«

»Sie waren nicht rutschig und ich kann gut balancieren, ich …«

»Luzie, soll ich dir deine Krankenakte holen? Verteilt auf drei dicke Ordner, drei Ordner, und du bist erst dreizehn!!!«

»Mama, bitte nicht so laut.« Ich presste mir die Hände auf die Ohren. »Und hör auf zu heulen.«

»Gott, Kind, willst du dich umbringen? Papa sitzt unten in seinem Keller und ist totenbleich, fast so bleich wie seine  ja, wie seine Kunden! Er hat beinahe geweint, als ich ihm den Film gezeigt habe. Wir dachten immer, du triffst dich mit Seppo und den Jungs und ihr redet und spielt, aber stattdessen  stattdessen machst du so etwas!«

Im ersten Moment wollte ich ihr sagen, dass ich mich sehr wohl mit den Jungs traf und wir das zusammen machten. Dass Seppo immer dabei war und aufpasste. Dass er mir all das überhaupt beigebracht hatte. Aber auf dem Video war nur ich zu sehen. Nicht die Jungs. Ich konnte sie nicht verraten. Weder Seppo noch Serdan noch Billy. Wir waren ein Team.

»Es macht mir eben Spaß, Mama. Ich fühl mich gut dabei.«

»Das ist mir egal!«, heulte sie. Sie sollte sich wirklich mit Leander zusammentun. »Es gibt auch andere Dinge, bei denen man sich gut fühlen kann! Dinge, mit denen man sich nicht umbringt! Hast du dir mal überlegt, wie das für uns wäre, wenn plötzlich die Polizei vor der Tür steht und sagt: Hallo, Frau Morgenroth, wir haben ihre Tochter vor einem Abbruchhaus gefunden. Sie ist vom Dach gestürzt. Was sollten wir dann denken, hm? Was?«

»Also echt, Mama, bisher lebe ich noch und dabei habe ich mich noch nie schwer verletzt. Na gut, okay, manchmal, aber umgekommen bin ich nicht und … ich will das machen, es gehört zu mir und ich mache es auch weiter.«

»Nein. Nein, Luzie, das wirst du nicht.« Mama hörte auf zu weinen, erhob sich und putzte sich die Nase, bevor sie mich musterte. Noch nie hatte sie mich so angeschaut, wie sie es nun tat. Eigentlich guckte Mama immer lieb, selbst wenn sie sauer war. Wie ein dicker kuscheliger Teddybär, dem man einfach nicht böse sein konnte. Aber jetzt  jetzt war es anders. Jetzt war gar nichts Liebes mehr in ihrem Gesicht.

»Du kannst es mir nicht verbieten!«

»Oh doch, ich bin deine Mutter und hiermit verbiete ich es dir! Für die nächsten zwei Monate hast du Hausarrest und ich werde hier sein und jeden deiner Schritte überwachen, mein Fräulein, jeden einzelnen! Nach der Schule kommst du sofort nach Hause und dann bleibst du hier. Ich habe auch schon deine Lehrer angerufen und ihnen Bescheid gesagt, dass sie auf dich achtgeben sollen.«

»Das hast du nicht …«, wisperte ich. Was war nur in meine Mutter gefahren? Sie hatte mich immer machen lassen, was ich wollte, und mir vertraut. Nie hatte sie mich kontrolliert. »Wie kannst du so etwas tun? Das ist peinlich!«

»Ich muss es, Luzie. Du hast mich angelogen. Jede Geschichte von jedem deiner Unfälle war erlogen. Ich kann dir nicht mehr vertrauen. Ich bringe dir das Abendbrot in dein Zimmer. Ich will dich heute nicht mehr sehen.«

»Ich will dich auch nicht mehr sehen!«, schrie ich, nachdem sie die Tür zugeknallt hatte, und hörte, wie sie draußen von Neuem zu schluchzen begann. »Und dein Geflenne kann ich nicht mehr hören.  Du findest das bestimmt lustig, oder?«, zischte ich und warf einen Blick zu Vitus. Geblendet taumelte ich zurück. Er hatte seine Augen geöffnet! Nein, es waren keine Augen, es war ein schlohweißes, schillerndes Licht, wie zwei gleißende Seen, ohne Pupille, ohne Iris, ohne eine einzige Kontur. Schon schlossen sich seine Lider wieder und er verharrte bewegungslos.

Hatte er mich eben etwa gehört? Was hatte das zu bedeuten? Hatte er mich tatsächlich angeblickt? Und vor allem: War er derjenige gewesen, der das Video geöffnet hatte? Ich zermarterte mir den Kopf, doch ich konnte mich nicht daran erinnern, dass ich es mir heute schon angesehen hatte. Also musste es jemand anderes aufgerufen haben. Etwa Vitus? Konnte ein Spürer mit Computern umgehen? Bestimmt nicht, wenn sie die Menschen nie beobachteten oder ihnen zuhörten.

Mit einem wütenden Mausklick schloss ich das Fenster des Videos und hatte wieder die unzähligen Versionen von Stille Nacht, heilige Nacht und Il ny a pas damour heureux auf dem Bildschirm. Leander … Leander hatte mit dem Laptop umgehen können. Und er konnte meine Favoriten in YouTube öffnen. Er musste hier gewesen und den Film aufgerufen haben! Er hatte sich schließlich nie daran gewöhnen können, dass ich Parkour machte, und ich hatte ihn beleidigt mit seinen Meerschweinchen; ja, er war zutiefst beleidigt gewesen, als er weggeflogen war  und so eine linke Aktion wie die hier passte zu ihm. Ja, das passte.

Leander hatte mich ans Messer geliefert.

»Ich hasse dich«, flüsterte ich, und Tränen der Wut liefen über mein Gesicht. »Du hast es wieder versucht und diesmal hast du gewonnen. Ich hasse dich aus tiefstem Herzen.«

Oh ja, das tat ich. Er hatte mir alles kaputt gemacht. Wie konnte er auch verstehen, warum mir der Sport so viel bedeutete? Er hatte keine Gefühle. Und wenn er menschelte, trieb seine Truppe es ihm aus.

Keiner verstand, was ich dabei fühlte  außer Seppo und Serdan und Billy, aber die würden es meinen Eltern nicht erklären können, weil Mama dann sofort zu Seppos Mama laufen würde, und die würde noch mehr durchdrehen als meine Mutter. Niemals würde ich Seppo für mich gewinnen können, wenn ich ihm seine Mutter auf den Hals hetzte.

Mama trat, ohne zu klopfen, ins Zimmer und stellte ein Tablett mit einer Tasse Tee, Brötchen und Fleischklößchen neben mein Bett. Das war ja wie im Gefängnis. Und Fleischklöße wollte ich schon gar nicht. Sie erinnerten mich an Leander.

»Luzie. Ich möchte dich nicht einsperren, aber du bist meine Tochter, ich habe Verantwortung für dich. Ich darf das nicht durchgehen lassen, es ist lebensgefährlich. Kannst du mir denn vielleicht versprechen, ganz ohne Lügen, dass du es nicht wieder tun wirst? Sieh mir in die Augen …«

Ich sah sie an, doch ich konnte ihren verheulten Blick nicht halten. Ich mochte Mama so nicht. Sie war mir auf einmal fremd. Ich wollte die dusselige, trampelige Mama von vorher, aber nicht die hier.

»Nein, das kann ich nicht. Oh Mama, verstehst du das nicht? Ich will das tun!«

»Das interessiert mich nicht. Gut, dann muss ich eben auf dich aufpassen. Guten Appetit«, sagte sie schnippisch und ging nach draußen. Ich ließ Mogwai die Fleischklößchen fressen, trank den Tee leer und konnte nicht vergessen, was Mama vorhin über Papa gesagt hatte. Papa  und Tränen? Totenbleich? Meinetwegen? Und warum sprach er dann nicht mit mir? Warum schimpfte er nicht? Wieso blieb er da unten in seinem Keller und stellte mich nicht zur Rede?

Ich beschloss, zu ihm runterzugehen, vielleicht konnte ich ihm erklären, warum Parkour mir so wichtig war, und mich irgendwie mit ihm versöhnen. Doch als ich vor der eisernen Tür stand, konnte ich mich nicht mehr bewegen. Heute Mittag waren Särge gekommen. Gleich zwei auf einmal. Und das bedeutete meistens, dass ein Unfall geschehen war. Keine Omis und Opis, die friedlich im Schlaf gestorben waren. Sondern etwas richtig Schlimmes. Etwas Gemeines.

Ich konnte nicht zu ihm gehen. Ich hatte Angst. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich Angst vor unserem eigenen Keller.

Und das verstand ich noch weniger als alles andere, was an diesem schwarzen Tag passiert war.


Entwicklungsschub

»Waaaas?«, riefen Billy und Serdan wie aus einem Munde. Nur Seppo sagte nichts. Er schwieg und schaute mich so ausführlich und intensiv an, dass mir heiß wurde in meiner dicken Winterjacke.

»Du machst kein Parkour mehr?«, blökte Billy und sah mich entgeistert an.

»Pscht. Nicht so laut!«, stauchte ich ihn zusammen. »Muss ja nicht jeder mitbekommen.«

Ich winkte die Jungs in die Ecke hinter dem Turnhalleneingang. Wieder versuchte ich das komische enge Gefühl in meiner Kehle hinunterzuschlucken, doch es löste sich nicht. Ich hatte den Jungs eben gesagt, dass ich nicht mehr zum Training kommen würde. Und vor der Schule hatte ich fast eine Stunde lang mit Mama über tausend blöde Dinge gestritten. Sie wollte nun ganz genau wissen, wer dieses Video überhaupt gefilmt und ins Netz gestellt hatte. Na, David Belle war erwachsen, den musste ich nicht schützen. Er hatte den Parkour höchstpersönlich erfunden. Er würde sich von niemand verbieten lassen, das zu tun. Außerdem war es sein eigener Vater, von dem er sich die Techniken abgeschaut hatte. Also sagte ich es ihr. Natürlich kannte Mama David Belle nicht.

»David Belle? Nie gehört. Wohnt der hier?«

»Das ist ein Franzose«, antwortete ich widerwillig. »Ein Schauspieler und der beste Traceur weltweit.«

»Ein Franzose? Bist du deshalb besser in Französisch geworden? Heribert, deine Tochter hat sich in einen Franzosen verliebt!«

»Mama, der ist schon über dreißig …«

»Um Gottes willen!«, schrie Mama auf. »Ein erwachsener Mann! Meine Tochter lässt sich von einem erwachsenen Mann verführen!«

An diesem Punkt meldete sich endlich Papa zu Wort, der mich den ganzen Morgen nicht ein einziges Mal richtig angesehen hatte. Er sagte, es sei ausgemachter Blödsinn, dass ich ein Verhältnis mit einem 36-jährigen Franzosen pflege, und Mama solle doch bitte schön ihre Nerven beisammenhalten. Aber das ändere alles nichts an dem Verbot. Das mit dem Parkour sei ein für alle Mal vorbei.

Danach hatte Mama mit zusammengekniffenen Lippen zum Telefon gegriffen und ihre Trainingsstunden beim Sportverein mit der Begründung abgesagt, dass sie sich in Zukunft mehr um ihre Tochter kümmern müsse, woraufhin sie Streit mit Papa bekam, weil der meinte, wir bräuchten das Geld und Mama müsse arbeiten gehen.

»Willst du etwa deine eigene Tochter zu Grabe tragen? Ich bleibe hier bei ihr!«, schrillte Mama, und damit war das Thema vorerst beendet, da Papa in den Keller flüchtete und Mama schon wieder heulte.

Zu Hause war es nicht mehr auszuhalten.

Kein Wunder, dass mir schlecht war und ich Kopfschmerzen hatte und mich rundum elend fühlte. Mir ging es sogar so mies, dass ich Vitus ab und zu vergaß. Doch jetzt glotzten mich Serdan und Billy und Seppo an wie drei erstarrte Fische und kapierten nicht, was los war, und Vitus schwammiges Flattern reizte mich bis aufs Blut.

»Hab ich das richtig verstanden  du hörst auf?«, fragte Seppo vorsichtig.

»Meine Eltern haben das Video entdeckt. Bei mir ist die Kacke am Dampfen. Mama ist fast durchgedreht«, sagte ich knapp und bemühte mich, das unbeteiligte Luftblase-im-Kopf-Gesicht aufzusetzen. Auf keinen Fall durfte ich heulen, sonst würden sie auf der Stelle abhauen. Ich kannte sie. »Ich hab jetzt zwei Monate lang Hausarrest.«

»Oh Mann«, brummte Billy.

»Hmrgh«, machte Serdan. Es klang immerhin mitfühlend.

»Und  hast du ihnen etwas von uns erzählt?«, fragte Seppo, und Billy und Serdan zuckten gleichzeitig zusammen.

»Natürlich hab ich das nicht!« Ich verschränkte die Arme, weil ich zu zittern begann. »Ich hab gesagt, dass ich mir die Moves im Internet abgeschaut und immer allein trainiert hab und David sowieso zu Besuch in Ludwigshafen war. Kein Wort von euch. Ihr könnt weitermachen.«

Ein bitterer Geschmack kroch auf meine Zunge. Serdan klopfte mir so fest auf die Schulter, dass ich beinahe vornüberkippte, und murmelte etwas, was ich nicht verstand. Ich konnte nicht sagen, ob es türkisch oder deutsch war.

»Oh Mann, oh Mann«, brummte Billy noch einmal. In hohem Bogen spuckte er den Kaugummi gegen die Wand und schenkte mir einen anerkennenden Blick. »Danke, Katz. Das war cool von dir.«

Ich musste hier weg, bevor ich zu heulen begann. Ich konnte mir das nicht vorstellen, dass sie jeden Tag weitertrainieren und die Stadt erobern würden, ohne mich. Ausgerechnet jetzt, nachdem David mich entdeckt hatte und wiederkommen wollte. Bestimmt würde ich ohne das Training dick und fett werden und Pickel bekommen wie Sofie, wenn ich den ganzen Tag in meinem Zimmer saß und nicht an die frische Luft konnte. Keine Runs mehr, kein gemeinsames Schweigen mit den Jungs, keinen Seppo …

Ich drehte mich um und stolperte über den Hof zum Hintereingang. Herr Rübsam, mein Klassenlehrer, lehnte sich oben aus dem Fenster unseres Saales und äugte zu mir herunter. Schluchzend wollte ich die Tür aufstoßen, doch eine große, vertraute Hand kam mir zuvor, bugsierte mich in den Flur und nahm mich sanft zur Seite.

»Hey, Katz. Nicht traurig sein.«

Seppo griff unter mein Kinn und schob es hoch, sodass ich ihn anschauen musste. Er lächelte. Wie konnte er nur so entspannt lächeln?

»Es macht dir gar nix aus, oder?«, fragte ich patzig. »Ist doch super, jetzt seid ihr wieder unter euch.«

»Mensch, Katz, wir wohnen gegenüber, wir können uns jede Stunde sehen, wenn wir wollen. Ich bin nicht aus der Welt.«

Jede Stunde? Und warum war ich ihm dann in den gesamten Weihnachtsferien nur schlappe zwei Mal begegnet?

»Aber ich werde das Training vermissen! Du hast mir das doch alles beigebracht und jetzt darf ich nicht mehr dabei sein und …«

»Komm mal her, Kleine.« Seppo griff nach meinen Armen, die leblos wie zwei Stöcke an mir herunterhingen, und zog mich zu sich. War es das, was ich dachte? Er umarmte mich? Ja, das musste eine Umarmung sein. Er quetschte mein Gesicht an seine Jacke und hielt mich fest. Einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig, zählte ich stumm, und jetzt  länger als drei Sekunden. Ja, das war eine Umarmung, eine echte Umarmung. Von einem Jungen. Von Seppo!

Er verstrubbelte meine Haare und strich mir kurz über die tränennasse Wange.

»Ganz ehrlich, Luzie, ich finde es gut, dass du aufhörst.«

Empört wand ich mich aus seinen Armen.

»Du findest es gut!?«

»Nicht aufregen, okay? Ich finde es gut, weil ich mir immer Sorgen um dich gemacht hab, deshalb. Wenn du meine kleine Schwester wärst, hätte ich dir das schon längst verboten.«

»Ich bin aber nicht deine Schwester!«

»Ich weiß.« Sepp lachte kurz auf, bevor er wieder ernst wurde und mir fest in die Augen blickte. »Schau doch mal, ich fühl mich für dich verantwortlich, wir kennen uns schon ewig, unsere Eltern kennen sich  ich würde nie drüber wegkommen, wenn dir beim Parkour etwas zustoßen würde. Immerhin war ich dein Lehrer.«

»Seppo, du sülzt.« Billy und Serdan hätten sich krankgelacht, wenn sie ihn so gehört hätten. Aber irgendwie mochte ich sein Gesülze auch. Und von mir aus hätte er mich ruhig noch einmal umarmen können.

»Na ja, kann sein«, gab Seppo schmunzelnd zu. »Es ist aber die Wahrheit. Manchmal ist die Wahrheit eben Gesülze. Und zum Pizzaessen lässt deine Mama dich bestimmt noch aus dem Haus, oder? Wir verlieren uns nicht aus den Augen, versprochen.«

Ich schniefte und zuckte mit den Schultern. Ich traute Mama sogar zu, dass sie mich nicht einmal rüber zu den Lombardis gehen ließ. Das waren wirklich trübe Aussichten für die nächsten acht Wochen. Und acht Wochen, das war eine unglaublich lange Zeit. Aber selbst wenn sie vorüber waren, würde es kaum besser werden. Zu den Jungs in den Park gehen und nur zuschauen?

Oder vielleicht doch mitmachen? Wieder einsteigen? Würde Seppo seine Umarmung dann zurücknehmen? Sie hatte sich so gut angefühlt.

»Hey, Luzie, alles in Ordnung?«, fragte Sofie mich besorgt, nachdem ich in den Klassensaal gehuscht war und mich an meinen Platz gesetzt hatte. Ich nickte tapfer und trank einen großen Schluck Bitter Lemon. Den Rülpser unterdrückte ich ausnahmsweise, denn Sofie konnte es nicht ausstehen, wenn ich rülpste. Nichts war in Ordnung, doch so schrecklich war es eigentlich auch nicht. Ich fühlte mich einerseits verheult, aber andererseits auch so leicht und glücklich, dass ich auf den Händen hätte laufen können. Außerdem hatte ich Hunger und Bauchflattern zugleich.

»Sag mal …«, flüsterte ich Sofie leise zu, denn Herr Rübsam sah mich erneut durchdringend an. Er hatte schon immer einen Heidenrespekt vor Mama gehabt. Er würde mich nicht aus den Augen lassen, wenn er es ihr versprochen hatte.

»Ja?« Sofie beugte sich zu mir herüber und ihr Haarspray kitzelte meine Nase.

»Wie war das noch mal mit der Hannah-Montana-Nacht?«

Sofie begeistertes Gequake, von dem ich kaum ein Wort verstanden hatte, verfolgte mich immer noch, als ich mich abends an meinen Laptop setzte. Ich wusste nur, dass ich für Samstagabend eine Verabredung mit ihr hatte, bei ihr übernachten sollte (was Mama mir nie erlauben würde) und Hannah Montana irgendein Doppelleben führte. Mein Doppelleben war jedenfalls aus und vorbei.

Und deshalb würde ich jetzt vor allem meinen Plan verfolgen: Vitus vertreiben. Zeit hatte ich genug dafür, und ich hasste seit heute Nacht nicht nur Leander, sondern alle Wächter. Außerdem war Vitus Leanders Cousin, und ich wollte keine Verwandten von Leander um mich herumschwirren haben, wenn Seppo mich in den Arm nahm. Ohne SpongeBob wäre die Umarmung noch tausendmal schöner gewesen. War sie eigentlich überhaupt schön gewesen? Der Reißverschluss von Seppos Jacke hatte einen Abdruck in meinem Gesicht hinterlassen, und er hatte ein bisschen nach Knoblauch gerochen, aber das war wohl normal, wenn jemand über einer Pizzeria wohnte und täglich dort aß.

Egal. Ich musste jetzt recherchieren. Als Erstes rief ich Wikipedia auf und gab »Pubertät« ein. Doch das half mir nicht weiter. Der Artikel handelte nur von allen möglichen Geschlechtsmerkmalen, Samensträngen, Eierstöcken und explodierenden Haaren an den unpassendsten Körperstellen. Diesen ganzen Kram kannte ich schon aus dem Biounterricht, obwohl ich kaum aufgepasst hatte. Und was ich nicht in Biologie gelernt hatte, hatte Mama mir schon vor Jahren erzählt. Mama redete gerne und lang über solche Dinge, und es war ihr total egal, ob ich sie hören wollte oder nicht.

Nein, Haare und Brüste interessierten mich nicht. Damit würde Vitus nichts anfangen können. Er hielt seine Augen geschlossen und kam nicht mit ins Badezimmer  dem Himmel sei Dank. Ich kehrte zurück zu Google, wühlte mich kreuz und quer durchs Internet und stieß schließlich auf eine Seite, die ein wenig nützlicher klang. Hmm, mal sehen …

In der Pubertät wirst du dich nicht nur körperlich verändern, nein, wahrscheinlich wirst du auch die eine oder andere seelische Krise durchstehen müssen.

Aha. Seelische Krisen. Ich hätte schwören können, dass ich eine solche Krise genau jetzt gerade hatte. Mindestens eine. Eigentlich bestand mein Dasein nur noch aus Krisen. Gespannt las ich weiter:

Dein früheres Leben kommt dir nun sicherlich einfacher und fröhlicher vor. Unbeschwerter! Doch jetzt scheinst du von einem Konflikt in den nächsten zu stolpern, ganz besonders in der Schule oder im Zusammenleben mit deinen Eltern.

Bingo! Probleme in der Schule hatte ich zwar schon immer gehabt, aber Streit mit den Eltern noch nie. Zumindest nicht so schlimm wie jetzt. Ich rückte etwas näher an den Bildschirm.

Pu solltest diese neuen Probleme niemals als eine Strafe betrachten, sondern sie als eine Herausforderung sehen. Denn wenn du sie löst, schaffst du damit Meilensteine deiner Entwicklung und wirst an ihnen wachsen.

Oh Gott. Das klang ja ätzend. Meilensteine der Entwicklung. Hatte Leander diesen Text geschrieben? Und von wegen Probleme nicht als Strafe sehen: Mein größtes Problem war tatsächlich eine Strafe  mein Hausarrest. Wie sollte ich daraus nur einen Meilenstein basteln? Allerdings würde es ein Meilenstein sein, wenn ich es als einziger Mensch schaffte, eigenständig meinen Wächter zu vertreiben.

Also befand ich mich vielleicht doch schon mitten in der Pubertät und wusste es nur nicht? Ich blickte zweifelnd an mir herunter. Einen BH brauchte ich immer noch nicht, und ich hatte keine Ahnung, wie man sich schminkt und die Hüften bewegt beim Laufen oder sich die Haare schön macht. Ich fand meine Haare schön, wie sie waren. Sollte ich mir jetzt etwa ein Glitzerspängchen an die Schläfe pappen wie Mama an Silvester?

Moment, was hatte Leander über die Spürer gesagt? Sie sehen dann hin und peilen sich neu ein, wenn die Menschen sich verändern. Meinte er damit auch äußerliche Veränderungen?

Und hieß das, ich musste nun anfangen, wie ein Mädchen auszusehen und mich wie ein Mädchen zu benehmen, damit die Amöbe mir die Sache mit der Pubertät abkaufte und mich endlich wieder allein ließ?

Noch einmal begutachtete ich kritisch mein Aussehen. Oje, ich hatte mich sogar schon ein bisschen verändert. Mama hatte heute Morgen während unserer Streitereien meine Sportschuhe versteckt und all meine bequemen Cargohosen und Kapuzenpullis in die Waschmaschine geschmissen, weil sie genau wusste, dass ich diese Klamotten immer angehabt hatte, wenn ich »rausgegangen« war.

Ich musste meine Lederstiefel anziehen, die ich sonst nur an Weihnachten trug, und dazu die enge, dunkle Jeans, die Mama mir zum Geburtstag geschenkt hatte und die am Hintern zwickte. Hatte Seppo mich deshalb so ausführlich angeschaut, als ich den Jungs gesagt hatte, dass ich aufhöre? Womöglich gefielen ihm meine Klamotten …

»Das ist alles furchtbar kompliziert«, stellte ich ernüchtert fest. Die Pubertät schien eine anstrengende Sache zu sein. Und ich durfte es nicht zu schnell angehen. Am Ende wurde SpongeBob misstrauisch.

Vielleicht sollte ich mich fürs Erste mit Mama versöhnen. Aber nicht heute. Morgen oder übermorgen. Und dann musste ich wohl oder übel diese Hannah-Montana-Nacht durchstehen. Denn am Schluss dieser Internetseite über die Pubertät hieß es:

Du wirst all die Klippen besser überwinden können, wenn du gute Freunde und eine enge Vertraute an deiner Seite hast, mit der du über alles sprechen kannst, was dich belastet.

Eine enge Vertraute. Ich hatte nur eine einzige Freundin und das war Sofie. Und vielleicht würde Seppo ein guter Freund werden. Vielleicht sogar mehr als das.


Verwandlungskünste

»Luzie, Achtung! Pass auf!«

Zu spät. Meine Stirn war schon gegen die Tischkante gekracht  und zwar so heftig, dass unsere Gläser ins Rutschen gerieten, umkippten und ich von zwei Sorten Limonade übergossen wurde: Sofies Diät-Fanta und mein heiß geliebtes Bitter Lemon. Prustend krabbelte ich unter dem Tisch hervor.

»Nicht bewegen!«, befahl Sofie entschieden. »Da sind überall Scherben! Ich hol was zum Aufwischen.«

Ich verharrte auf allen vieren auf dem nassen Teppichboden, bis Sofie mit einer Rolle Küchenpapier und einem Handstaubsauger zurückgekehrt war und meine Hose sich vollkommen mit dem süßen Zeug vollgesogen hatte.

»Mann, auf dich muss man ja sogar aufpassen, wenn du schläfst«, sagte sie vorwurfsvoll.

»Bin ich etwa schon wieder eingeschlafen?«

»Jaaa, bist du.« Sofie grinste mich schief an und las mit spitzen Fingern die Scherben auf. »Zum fünften Mal übrigens. Findest du das wirklich alles so langweilig?«

»Nein, natürlich nicht«, log ich. In Wahrheit fand ich es sogar entsetzlich langweilig. Hannahs beste Freundin war ja noch relativ cool, aber dieses ständige Versteckspiel von Hannah und ihre superlässigen Bemerkungen über sich selbst und alle ihre kindischen Spinnereien  ich musste gähnen, wenn ich nur daran dachte.

»Kannst wieder aufstehen«, gab Sofie Entwarnung, nachdem sie die Scherben aufgesaugt und die Limo weggewischt hatte. Alles an mir klebte. Und die nassen Stellen an meinem Pulli und meiner Hose fingen an, unangenehm kalt zu werden.

»Oje, siehst du aus …«, kicherte Sofie belustigt. »Komm, ich leih dir was von meinen Klamotten. Oder willst du vielleicht doch schon deinen Schlafanzug anziehen?«

Nein, das wollte ich mit Sicherheit nicht. So hatte Sofie sich das eigentlich vorgestellt heute Abend: Wir saßen in Pyjamas vor dem Fernseher, tranken Limo, aßen Schokolade (ich mochte keine Schokolade) und sahen uns eine ganze Staffel Hannah Montana an. Aber aus unerfindlichen Gründen waren plötzlich alle meine bequemen Lieblingswohlfühlklamotten und grauen Pyjamas spurlos verschwunden (Mama  sie gab es nicht zu, aber ich wusste, dass sie dafür verantwortlich war), und ich hatte nur noch den schrecklichen rosa Flanellschlafanzug gefunden, den Mama mir nach meinem letzten Sturz fürs Krankenhaus geschenkt hatte. Und den wollte ich erst überstreifen, wenn es dunkel war. Außerdem platzten ständig Sofies Eltern in das Dachzimmerchen und sahen nach, ob ich noch da war, weil meine Mutter alle halbe Stunde Kontrollanrufe bei ihnen machte.

Seufzend schaltete Sofie den Fernseher aus.

»Na komm, ich geb dir was von meinen Sachen. Zieh erst mal das klebrige Zeug aus.«

Sie öffnete ihren Schrank und legte in höchster Konzentration den Finger an die Lippen, während ihre Augen über die überquellenden Fächer und Kleiderbügel wanderten.

»Bitte nix Buntes«, sagte ich schnell, als ihre Hand sich einem pinkfarbenen Blüschen näherte.

»Ach, Luzie, nun sei nicht so. Probier doch mal was anderes!«

»Aber nicht Pink oder Rosa oder Lila. Auf keinen Fall. Das passt nicht zu meinen Haaren.«

»Na gut. Aber Kaki passt. Kaki steht jeder Rothaarigen, das hab ich gelesen. Hier, das ist für oben …« Sie reichte mir ein spinatgrünes Longsleeve mit einem viel zu tiefen Ausschnitt. »… und das für unten.«

»Für unten?« Ich drehte das schwarze Stück Stoff hilflos hin und her.

»Das ist ein Rock!«

»Niemals«, protestierte ich, doch Sofie begann schon, mir das Shirt über den Kopf zu stülpen. Und ich wollte nicht mit nackten Beinen ihn ihrem Zimmer stehen, falls ihr Vater oder ihre Mutter wieder den Kopf zur Tür hereinsteckten. Also ließ ich mich auch noch zu dem Rock überreden.

»Oh Mensch, das sieht total süß aus, findest du nicht?« Sofie zerrte mich vor ihren riesigen Wandspiegel. »Wenn ich nur so schlank wäre wie du … ich würde jeden Tag einen Rock tragen. Du hast eine so niedliche Figur, wie eine Puppe.«

Ich fand das, was ich sah, ehrlich gesagt ziemlich schrecklich. Ich kam mir verkleidet vor. Das Shirt saß eng und kniff unter den Achseln und meine Beine waren entschieden zu weiß für so ein winziges schwarzes Röckchen. Ich wollte genervt zur Decke schauen, doch ein grelles silbergraues Flackern versperrte mir die Sicht  Vitus! Er hatte seine Augen geöffnet! Doch diesmal taumelte ich nicht zurück, sondern tat, als wäre alles ganz normal. Wenn er ausgerechnet jetzt bemerkte, dass ich ihn sehen konnte, war mein Plan nutzlos. Obwohl ich fast vollkommen geblendet war, blickte ich wieder in den Spiegel und lächelte mich so freundlich wie möglich an. Schon verblasste das grelle Leuchten.

»Oh, oh.« Sofie deutete skeptisch auf meine Waden. »Du solltest dir mal die Beine rasieren.«

Irritiert strich ich mir über die Knie.

»Aber wieso denn? Ich hab doch gar keine Haare!«

»Hast du wohl. Jede Frau hat Haare auf den Beinen. Bei dir sind sie nur sehr hell. Aber sie sind da. Und Jungs sehen das. Die mögen das nicht, glaub mir. Die rasieren sich ja inzwischen auch. Die Brust zum Beispiel.«

»Jungs rasieren sich die Brust!?«, fragte ich entsetzt. »Aber warum denn?«

»Du hast echt keine Ahnung, oder?« Sofie nahm mich an der Hand und zog mich neben sich aufs Sofa. »Die rasieren sich sogar manchmal ganz woanders. Was hast du denn die ganze Zeit gemacht? Du warst doch fast nur mit Jungs zusammen. Du müsstest das doch am besten wissen!«

»Ähm. Ja«, murmelte ich und entdeckte auf einmal, dass ich tatsächlich Haare auf den Beinen hatte. Ich fand zwar nicht, dass ich aussah wie ein Gorilla, aber früher waren diese Haare nicht da gewesen. Und Leander hatte x-mal darüber gelästert, wie haarig Seppo sei oder zumindest werden würde. Er hätte es mir doch bestimmt gesagt, wenn ihm meine Beine aufgefallen wären. Aber zurück zu Sofies Frage: Sie wollte wissen, was ich gemacht hatte. Und auf dieser Ratgeberseite im Internet stand, dass man als Mädchen eine enge Vertraute brauchte, der man alles erzählen konnte.

»Kann ich mal ins Internet? Ich würde dir was zeigen, auf YouTube.«

Sofie nickte. »YouTube ist okay, das haben meine Eltern noch nicht gesperrt. Aber sonst sperren sie mir dauernd etwas. Ich darf nicht mal chatten.«

Wir setzten uns an ihren Schreibtisch vor den Computerbildschirm und ich rief das Video auf. Stumm schaute Sofie es sich an. Ich selbst konnte kaum hinsehen. Es tat mir weh, das anzugucken.

»Das war das, was ich die ganze Zeit gemacht habe«, sagte ich schließlich leise und merkte, dass meine Stimme zitterte. »Aber das ist jetzt vorbei. Meine Mama hat das Video entdeckt und dann  na ja. Kannst es dir denken.«

Sofie saß mit offenem Mund vor dem Computer. Sie schluckte einmal trocken und sah mich an.

»Dann war das, was du letztes Jahr auf dem Schulhofdach gemacht hast, also auch  das hier.«

»Parkour. Genau. Leider ist es im Schulhof schiefgegangen.«

»Es ist ziemlich oft schiefgegangen, oder?« Sofie grinste mich verschmitzt von der Seite an. »Und damit hast du deine ganze Zeit verbracht? Das ist doch langweilig, so ganz alleine.«

Oh, jetzt wurde es verzwickt. Ich war nicht allein gewesen. Aber konnte ich Sofie so sehr vertrauen, dass ich ihr alles erzählte? Nein, besser nicht. Vielleicht verplapperte sie sich bei ihren Eltern und dann machte meine Mutter einen weiteren Kontrollanruf und dann … nein!

»Na ja, ich war auch manchmal bei Seppo in der Pizzeria.«

»Seppo«, überlegte Sofie und runzelte die Stirn. »Das ist dieser Typ aus der 10, oder? Der mit den Locken und den Schmachtaugen.«

»Seppo hat keine Schmachtaugen.«

»Hat er wohl!«

»Hat er nicht! Er hat ganz normale dunkle Augen mit  mit langen Wimpern …«

»Gebogenen Wimpern«, ergänzte Sofie gewissenhaft und zwinkerte mir zu.

»Ja«, sagte ich kleinlaut und senkte ertappt den Kopf. »Langen, gebogenen Wimpern.«

»Und du bist in ihn verknallt«, stellte Sofie nüchtern fest, bevor sie anfing, wie ein Honigkuchenpferd zu strahlen. »Ha, du bist verknallt! Das hätte ich ja nie gedacht … Komm, du musst mir erzählen, wie er so ist. Hast du ihn schon mal geküsst?«

»Nein!«, rief ich abwehrend. »Da lief gar nichts. Na gut, gestern hat er mich in den Arm genommen und ein bisschen getröstet …«

Sofie war Feuer und Flamme. Die nächsten zwei Stunden verbrachten wir damit, bei Unmengen von Diät-Fanta und Bitter Lemon (einmal musste ich rülpsen, sonst wäre ich geplatzt) alle Einzelheiten über die Jungs in unserem Jahrgang aufzuzählen und zu vergleichen. Und nach jeder Vergleichsrunde landeten wir doch immer wieder bei Seppo und bei Kemal, einem Typen aus der 11, der angeblich so aussah wie Bülent Ceylan, nur ohne die langen Haare. Er war mir noch nie aufgefallen, aber Sofie hatte mit ihrem Handy heimlich Bilder von ihm gemacht und zeigte sie mir im Minutentakt.

»Ich kannte mal einen, der hatte ein blaues und ein grünes Auge«, rutschte es aus mir heraus.

»Wow. Das ist ja krass«, raunte Sofie andächtig.

»Der ganze Kerl war krass«, erwiderte ich. »Das blaue Auge leuchtete total hell, fast wie Schnee. Er sah aus wie ein Husky.«

»Und was ist aus ihm geworden?«

Tja, was war aus ihm geworden. »Er beschützt als durchsichtige Lichterscheinung die Meerschweinchenherde eines Promi-Töchterchens.« Hahaha. Niemals konnte ich das sagen.

»Ich weiß es nicht«, antwortete ich stattdessen und klang dabei so kläglich, dass Sofie meinen Arm streichelte. »Er war auf einmal weg.« Sofie nickte verständnisvoll, als würde so etwas andauernd passieren. Mal waren die Jungs da, dann waren sie wieder weg.

»Du … kann ich dich was fragen?«

»Immer!« Sofie rückte näher an mich heran. Ich blickte auf meine weißen, haarigen Knie und wusste nicht, wie ich anfangen sollte.

»Hast du  hm. Hast du manchmal das Gefühl, nicht ganz alleine zu sein? Also  dass da noch etwas ist außer dir, eine  ach, vergiss es …«

»Eine andere Macht? Gott oder so?« Sofie krallte ihre Hand aufgeregt um meinen Arm. »Jaaa, das kenne ich. Manchmal ist das so und manchmal nicht. Es ist ganz bestimmt noch eine größere Macht da draußen; mein Religionslehrer ist sich sogar absolut sicher, dass das so ist!«

Sofie zeigte durch das geschlossene Fenster vage in den trüben Nachthimmel hinaus, aus dem es wieder Bindfäden regnete. Dabei schwebte diese höhere Macht, die ich meinte, wahrscheinlich direkt über ihrem blonden Schopf, genau wie Vitus über meinem roten. Denn ich meinte nicht Gott. Ich meinte die Körperwächter.

»Und bei den Schulgottesdiensten, wenn wir gemeinsam singen  Mann, das ist so schön, oder? Findest du nicht?«, schwärmte Sofie. »Letztes Mal saß ich sogar hinter Kemal!«

»Doch, klar.«

Bisher hatte ich in den Schulgottesdiensten geschlafen oder ich hatte sie geschwänzt. Das fiel niemandem auf, da ich bei meinen muslimischen Mitschülern im Ethikunterricht saß, den ich meistens käsekästchenspielend mit Serdan verbrachte. Ich war ja nicht getauft worden.

Ich unterdrückte ein Seufzen. Jemandem alles zu erzählen war also ein Ding der Unmöglichkeit. Das würde ich niemals tun können. Sofie würde mich für verrückt halten.

Und trotzdem. Irgendwie hatte es gutgetan, mit ihr über Seppo zu sprechen und nicht immerzu das Luftblasengesicht aufsetzen zu müssen. Ja, ich durfte sogar lachen und sagen, was ich fühlte. Das durfte man bei Jungs nie. Die hatten Angst vor Gefühlen.

Und den Rock konnte ich nachher ja wieder ausziehen.

Nachts träumte ich, ich hätte plötzlich überall lange rote Haare auf meinem Körper. Sogar am Rücken.


Ein Hauch von rosa

Nach der Pyjamaparty bei Sofie schenkte Mama mir ein Handy. »So kannst du mich besser erreichen, wenn irgendetwas ist.« Im Klartext hieß das: »Jetzt kann ich dich jederzeit und immer anrufen.« Und das tat sie auch. Wenn die S-Bahn mal Verspätung hatte oder ich nicht pünktlich aus der Schule wegkam, schrillte mein Handy. Billy und Serdan fingen schon an, Witze darüber zu machen. Nur Seppo fand das in Ordnung. »Wird doch Zeit, dass du ein eigenes Telefon hast, oder?«, meinte er. Aber das war kein Telefon. Das war eine Luzie-Kontrollier-Maschine. Ich brauchte das Ding nicht. Und die Jungs riefen mich ja doch nie an. Seppo konnte es schnurzegal sein, ob ich ein Handy hatte oder nicht.

Dafür bekam ich immer öfter Kurznachrichten von Sofie. Am Anfang verstand ich kaum etwas von dem, was sie mir schrieb. Sie verwendete lauter Abkürzungen, die ich nicht kannte. fg zum Beispiel bedeutete »fettes Grinsen«. lg waren »liebe Grüße«. Und ks hieß »Küsse, Sofie«. Dabei hatten Sofie und ich uns noch nie ein Küsschen gegeben. Doch Mama hatte das Handy so einrichten lassen, dass ich für maximal zehn Euro im Monat telefonieren oder Kurznachrichten verschicken konnte und jede SMS vierzig Cent kostete. Das Handy sollte ja vor allem dafür da sein, dass ich für Mama erreichbar war. Also musste ich Sofie nicht zurückschreiben.

Kurz und gut  ich hatte mich mit Mama zwar einigermaßen versöhnt, aber sie bewachte mich auf Schritt und Tritt, und so freute ich mich bald nicht mehr, sie zu sehen oder zu hören und schon gar nicht ihre Nummer auf meinem Display zu sehen. Ich sehnte mich nach einer mamafreien Zone.

Eigentlich war alles schlimmer geworden und nicht besser. Denn jetzt waren es vier, die mich in den Wahnsinn trieben: SpongeBob, der immer noch ununterbrochen über mir herumwabbelte, meine eigene Mutter, mein gestörter Hund und mein Handy. Vor allem das mit SpongeBob machte mir zu schaffen. Seit diesem kurzen Moment bei Sofie hatte er seine Augen nicht mehr geöffnet.

Leander hatte gesagt, dass die Wächter ab und zu verschwanden und ihre Klienten alleine ließen, damit die Menschen lernten, ohne sie klarzukommen. Und das passierte fast immer, wenn die Klienten erwachsen wurden. Aber die Amöbe brach nur nachts zu ihrem Rundflug auf und kehrte jedes Mal exakt nach sechzig Minuten zurück. Meistens bekam ich es gar nicht mit, weil ich fest schlief. Ich schlief überhaupt sehr fest neuerdings. Aber wenn ich mal wach lag, konnte man die Uhr nach Vitus Rundflügen stellen.

Eine Woche nach Sofies und meiner Pyjamaparty war also immer noch alles so wie vorher. Am Freitagnachmittag hielt ich diesen Stillstand nicht mehr aus. Ich sperrte mich im Bad ein, kramte Papas schwarzen Kulturbeutel aus dem Schrank und beschloss, mir die Beine zu rasieren. Vielleicht half es ja. Sofie konnte kaum fassen, dass ich es immer noch nicht getan hatte. (Warum auch? Niemand außer mir sah meine Beine, ich hatte immer Hosen an.)

Spaß machte es mir jedoch keinen. Zuerst explodierte mir die Dose mit dem Schaum, dann schaffte ich es kaum, den Rasierer richtig zusammenzusetzen. Er fiel immer wieder auseinander  keine Ahnung, warum. Die Klingen waren höllisch scharf und ich schnitt mir beinahe meinen rechten Fuß ab. Nach einer halben Stunde sahen meine Beine eigentlich genauso aus wie vorher  mit dem einzigen Unterschied, dass meine Haut wie Feuer brannte. Außerdem hatte ich in den Kniekehlen rote, juckende Punkte bekommen, weil ich den Schaum nicht vertrug.

Ich packte die Sachen schnell wieder in Papas Kulturbeutel und stolzierte eine Weile mit nackten Beinen in der Wohnung herum, aber SpongeBob ließ seine Augen stur geschlossen und wabbelte leblos wie immer über mir herum.

Tja, und dann  dann passierte ein kleines Unglück. Am nächsten Morgen wollte Papa sich rasieren. Im Gesicht natürlich. Dummerweise fiel der Rasierer dabei auseinander, weil ich ihn nach meinem Gebrauch nicht richtig zusammengesetzt hatte. Papa wollte ihn auffangen und schnitt sich dabei die rechte Hand auf und Mama musste ihn in die Notaufnahme fahren. Der ganze Badezimmerteppich war voller Blut. So etwas hatte es noch nie gegeben im Hause Morgenroth  jemand anderes als ich musste in die Notaufnahme! Ich war fast gekränkt, als Mama sagte, ich solle zu Hause bleiben und »die Stellung halten«. Ich kannte schließlich jeden einzelnen Mitarbeiter dort und die Ärzte erst recht und ich hätte ihnen gerne Hallo gesagt. Das Ende der Geschichte war, dass Papas Hand genäht werden musste und er Arbeitsverbot bekam.

Und der Bierlapp freute sich.

Ab diesem Morgen wurde es noch ungemütlicher, als es sowieso schon gewesen war. Denn Papa war nicht blöd. Er hatte natürlich gemerkt, dass jemand seinen Kulturbeutel »entwendet hatte«, wie er es formulierte. Und das konnte nur ich gewesen sein. Denn Mama epilierte ihre Beine, wie ich beim anschließenden Familienstreit erfuhr. Epilieren bedeutete, dass sie sich von einem rosafarbenen Höllengerät (sie schwenkte es vor unseren Nasen herum, um ihre Unschuld zu beweisen) jedes einzelne Haar ausreißen ließ. Ich sag ja, Mama ist ein bisschen bescheuert.

Vor Papa wollte ich nicht zugeben, dass ich mir die Beine rasiert hatte. War mir irgendwie peinlich. Aber als er sich mit Anzug und Krawatte ins Bett gelegt hatte, um sich von dem Schock zu erholen, gestand ich Mama, dass ich es tatsächlich gewesen war. Denn ich ahnte, dass sie sich insgeheim darüber freuen würde. Und so war es auch.

»Aber du kannst doch nicht einfach Papas Sachen nehmen«, schalt sie mich in gespielter Entrüstung.

»Ich hab mich halt nicht getraut, dich zu fragen«, murmelte ich und hielt unauffällig die Luft an, damit ich errötete. »Ich dachte, du verbietest es mir vielleicht.« Ich wischte mir mit der rechten Hand übers Gesicht, als hätte ich Tränen in den Augen.

»Ach, Luzie, du kannst mit mir über alles reden, das hab ich dir doch gesagt! Vor allem über solche Dinge«, beteuerte Mama und zwinkerte mir verschwörerisch zu. »Das regeln Frauen am besten unter sich. Ich kann dir das nächste Mal meinen Epilierer …«

»Nein, bitte nicht!«, rief ich schnell. Ich war ja nicht zimperlich, aber wenn sie mit dem Epilierer anrückte, würde ich schreiend aus dem Haus rennen. Mir reichten meine drei bis fünf Schnittwunden an den Knöcheln. Zum Glück hatte ich mir nicht wie Papa eine Sehne durchtrennt.

»Na, dann kriegt mein Mädchen eben einen Ladyshaver.«

»Okay.« Ich lächelte Mama reumütig an, obwohl ich keine Ahnung hatte, was ein Ladyshaver war, und wischte mir noch einmal ein paar vorgetäuschte Tränen weg.

»Sag mal, Luzie  ist das nicht das Tuch von Serdan, das du da um dein Handgelenkt trägst?«

Oh. Ja, für Mama war es das Tuch von Serdan. Für mich aber war es das Tuch von Leander, diesem verfluchten, gemeinen, hinterhältigen Körperwächter. Offenbar hatte er es bei mir vergessen. Ich hatte es am Tag nach seinem nächtlichen Besuch unter meinem Kopfkissen gefunden und es zuerst zwischen Matratze und Bettkante gestopft. Ich wollte es weder sehen noch fühlen noch riechen (es roch nämlich schwach nach seinem Duschgel). Aber wegschmeißen konnte ich es auch nicht  Mogwai fischte es jedes Mal von Neuem aus dem Papierkorb. Irgendwie liebte er dieses Tuch. Und wenn ich es um mein Handgelenk wickelte, war Mogwai eine Spur netter zu mir als sonst und gehorchte ein kleines bisschen besser. Gestern hatte er es sogar zugelassen, dass ich ihn hinterm Ohr kraulte, und dabei nicht den Kopf weggedreht oder sich steif gemacht.

Aber Mama wusste all das nicht und für sie war es das Tuch von Serdan.

»Ja, stimmt. Er hat es mir  geschenkt«, flunkerte ich.

»Oh, ich verstehe! Als Dankeschön, weil du vor Weihnachten seine Kleider gewaschen hast.«

Nein. Leanders Kleider. Die nicht ich, sondern er selbst in die Maschine geschmissen hatte. Samt seinen Boots. Verdammt, ich hatte wirklich viel gelogen in den vergangenen Wochen. Und der arme Serdan hatte sich nie erklären können, warum unser Vertrauenslehrer ihm nach einem sehr seltsamen Gespräch einen Karton mit alten Klamotten meines Vaters überreicht hatte. Mama hatte ihn der Schulleitung in die Hand gedrückt, weil sie wollte, dass der edle Spender anonym blieb, um »die bemitleidenswerte Familie nicht zusätzlich zu demütigen«. Serdan hatte die Kiste nach brauchbaren Klamotten durchwühlt und den Rest seinen Verwandten geschenkt, und mir blieb nichts anderes übrig, als Mama in ihrem Glauben zu lassen und zu nicken. »Genau. Ein Dankeschön wegen der Waschaktion.«

»Das ist ja niedlich«, hauchte Mama (was sich bei ihr anhörte wie das Rauschen des kaputten Boilers im Gästeklo). »Magst du Serdan denn?«

Na klasse. Jetzt auch noch das … Ich konnte nicht genau sagen, ob ich Serdan mochte oder nicht, weil wir noch nie mehr als zehn Sätze miteinander geredet hatten. Andererseits  wenn Mama glaubte, ich sei in Serdan verknallt und das den Lombardis erzählte und Seppo es mitbekam … dann wäre das gar nicht so verkehrt. Immerhin hatte Sofie gesagt, dass man Jungs prima für sich gewinnen könne, wenn man sie eifersüchtig machte. Und wirklich erfunden war es nicht. Ja, ich mochte Serdan. So, wie ich meine Frühstückserdnussbutterschnitte mochte. Mit der unterhielt ich mich auch nicht. Aber ich war froh, dass sie da war.

»Ja. Ich glaub, ich mag ihn.« Ich hielt wieder die Luft an und klapperte dabei mit meinen Wimpern. Mama war so hingerissen, dass ich rasch noch einen draufsetzte.

»Mama  möchtest du mich vielleicht schminken? Du kannst das doch ganz gut.«

Mamas Lippen spitzten sich und ihre Augen wurden kugelrund.

»Wie bitte?«

Ich seufzte tief. »Ich dachte, dass … na ja … Wir haben doch nächstes Wochenende unseren Fastnachtsschulball und sollen uns alle verkleiden  und Serdan ist auch da …«

Mama sah jetzt aus wie ein Wasserspeier. Ihr Mund formte ein riesiges O und ihre Augen quollen gefährlich hervor. Keine Frage, sie war begeistert.

»Oh Luzie!«, trompetete sie. »Ich hab so lange auf diesen Moment gewartet!« Sie presste mich an sich und drückte mir einen schallenden Kuss aufs Ohr. Sofort begann es zu piepsen. »Du gehst mit Serdan auf einen Ball! Wie romantisch! Aber als was willst du denn überhaupt gehen?«

»Als Mädchen«, sagte ich schulterzuckend.

»Als Mädchen? Liebes, du bist ein Mädchen.«

»Ja, aber ich zieh mich meistens nicht so an und …«

»Oh ja, da sagst du etwas Wahres«, fiel mir Mama ins Wort und schnalzte mit der Zunge. »Trotzdem, Mädchen allein reicht nicht. Das ist zu wenig. Nein, wie wäre es mit  einer Ballerina! Oder einer Prinzessin! Prinzessin Lillifee!«

»Mama, das ist kein Kindergeburtstag. Es ist ein Schulball, ab siebte Klasse. Ich bin zum ersten Mal dabei und ich will mich nicht lächerlich machen.«

»Seit wann sind Ballerinas lächerlich?«, dröhnte Mama und stemmte ihre bulligen Arme in die Seite. Stimmt, sie hatte ja selbst Ballerina werden wollen  ihr wunder Punkt. Doch Ballerinas waren eindeutig zu rosa, Prinzessinnen auch  Seppo würde sich totlachen, wenn er mich so sehen würde. Es musste also etwas Mädchenhaftes sein, das nicht zu rosa war und …

»Meerjungfrau. Ich gehe als Meerjungfrau.«

»Aber du hast keine langen Haare«, erwiderte Mama bekümmert und deutete auf meinen roten Schopf. Doch dann spitzten sich ihre Lippen wieder und sie klatschte in die Hände. »Egal! Das kriegen wir schon hin. Oh, ich werde aus dir die schönste Nixe machen, die die Welt je gesehen hat, kurze Haare hin oder her. Du wirst bezaubernd aussehen! Ich denke da an ein zartrosa Leibchen und …«

»Nein. Bitte kein Rosa. Meerjungfrauen sind nicht rosa. Die sind grün.« Und Grün stand Rothaarigen, hatte Sofie gesagt.

Mama schnaufte enttäuscht durch.

»Nur ein Hauch von Rosa. Auf deinen Wangen. Bitte!«

»Na gut«, gestattete ich ihr gnädig. Ich war zurzeit sehr blass. Das hatte sogar Seppo bemerkt. Ein Hauch von Rosa würde mir guttun. Und wenn nicht, wischte ich es einfach wieder weg.

Doch den Geruch von Leanders Stirnband konnte ich nicht wegwischen. Jetzt musste ich es weiterhin tragen  um Mama vorzugaukeln, dass ich Serdan immer noch mochte, und damit die Chance bestand, dass Seppo eifersüchtig wurde. Und weil Mogwai mir besser gehorchte, sobald ich es nah bei mir hatte. Und weil ich jede Nacht irgendwann von Leander träumte, wenn ich mit dem Tuch um meine Hand einschlief. In diesen Träumen hatte er mich nicht verraten. Ich musste ihn nicht hassen. Nein, in diesen Träumen machten wir zusammen Parkour auf den Dächern von Paris und Leander sang dabei die ganze Zeit.


Mehrjungfrauen-Blues

»So. Du willst mir also nicht helfen. Ist das jetzt ein neuer Aufstand innerhalb deiner Revolution gegen deine ach so schrecklichen Eltern?«

Papa erhob anklagend seine bandagierte Hand, die sich leuchtend weiß von seinem dunkelgrauen Anzug abhob.

»Was für eine Revolution?«, fragte ich verständnislos.

»Oh Luzie, ich bitte dich. Zum Beispiel dein Sport. Semikriminell auf fremden Dächern herumrennen und sich fast zu Tode stürzen. Oder ununterbrochen die eigenen Eltern belügen. Sogar das Personal im Hospital hast du angelogen.«

Jetzt ging das wieder los …

»Glaubst du nicht, du könntest mir als Entschuldigung oder als Zeichen, dass es dir wenigstens ein bisschen«, Papa versuchte, Zeigefinger und Daumen zusammenzudrücken, und jaulte dabei vor Schmerz auf, »wenigstens ein bisschen leidtut  wo war ich gerade?«

»Beim Keller«, half ich ihm missmutig auf die Sprünge und fuhr mit den Fingern die rosa Karos der Tischdecke nach.

»Richtig«, bestätigte Papa. »Du könntest mir ein wenig zur Hand gehen. Im wahrsten Sinne des Wortes, mein Kind.«

Ich schüttelte fast unmerklich den Kopf. Wie sollte ich ihm das nur erklären? Ich konnte es mir ja selbst nicht erklären. Ich hätte Papa gerne geholfen, sehr gerne sogar, weil ich dabei eine Weile Mama entkommen konnte, die seit Tagen nur noch mit flatternden Stoffbahnen, Nadelkissen und Glitzerkram durch die Wohnung rannte und ständig mit einem Maßband an mir herumfummelte. Sie führte sich auf, als würde sie morgen selbst zum Schulball gehen. Und ich hatte keine Ahnung, was sie da eigentlich zusammenbastelte, da sie mich vorher nichts sehen lassen wollte. Es sollte eine Überraschung werden.

Papa konnte seine verletzte Hand immer noch nicht benutzen, und er hatte gestern eine Kundin bekommen, die jetzt mausetot da unten lag und darauf wartete, hergerichtet zu werden. Was bedeutete: auskleiden, waschen, neu ankleiden, Haare machen, Make-up. Früher hatte ich ihm öfter dabei geholfen. Es hatte mir nichts ausgemacht. Papa war ja bei mir gewesen. Aber jetzt  ich wollte da nicht mehr runter. Gestern hatte ich es nicht mal geschafft, ihm eine Kanne Tee in den Keller zu bringen. Im letzten Moment hatte ich das Tablett vor der Tür abgestellt, geklopft und war dann die Treppe hochgerannt, als sei der Teufel hinter mir her.

»Gut. Du weigerst dich.« Papa bekam schmale Lippen und sah mich kühl an. »Dann, denke ich, bist du wohl noch nicht reif und erwachsen genug, eurem Schulball beizuwohnen.«

»Was!?«, riefen Mama und ich gleichzeitig  ich leise, Mama in Orchesterlautstärke.

»Sie geht auf den Schulball! Und wie sie auf den Schulball gehen wird!«, trötete Mama. »Ich nähe mir doch nicht die Finger blutig, damit mein Töchterchen am Ende zu Hause bleibt!«

»Was hat dieser ganze Klimbim überhaupt gekostet?«, fragte Papa mit missbilligender Miene. »Meine liebe Rosa, du weißt genau, dass wir eine harte Zeit durchleben, solange meine Hand kaputt ist. Und dann kaufst du solchen Flitterkram, nur für einen einzigen Abend. Luzie will doch gar keinen Flitterkram.«

»Das will sie sehr wohl!  Das willst du doch, Luzie, oder?«

»Hmpf«, machte ich. Das hatte ich von Serdan gelernt. Im Zweifelsfall half immer ein Hmpf und dazu das Luftblasengesicht.

Doch Mama und Papa hackten weiter aufeinander ein, und irgendwann fand Mama keine guten Argumente mehr, weshalb ich trotz Hausarrest auf einen Schulball gehen sollte, wenn ich mich doch gleichzeitig weigerte, Papa zu helfen. Und Papa wollte nicht, dass sie ihm stattdessen half. Erstens sei das erzieherisch inkonsequent und zweitens habe sie schon genug hilflose tote Menschen verunstaltet. Mama schleuderte wütend einen grasgrünen Stofffetzen in die Ecke und holte tief Luft.

»Hallo, ich bin auch noch da«, versuchte ich, mir Gehör zu verschaffen, denn mein Hmpf hatte ja nichts gebracht. »Es ist nicht so, dass ich Papa nicht helfen will. Ich kann einfach nicht. Okay? Ich kann da nicht runter. Und jetzt lasst mich bitte in Ruhe. Auch du, Mama. Ich meine das ernst.«

Schlagartig herrschte Totenstille in der Küche. Langsam ließ Papa sich zurück auf den Stuhl sinken und sah mich besorgt an. Sein kühler Blick wurde milder.

»Luzie«, durchbrach er die Stille und streckte seine verletzte Hand zu mir aus. »Komm mal her, mein Schatz.«

»Nein!«, sagte ich widerborstig und rannte in mein Zimmer. Sie wussten es. Sie hatten es kapiert, ohne dass ich es zugegeben hatte. Ja, ich fürchtete mich vor dem Keller. Und es wurde immer schlimmer. Manchmal schaute ich sogar zu Boden, wenn ich draußen auf dem Bürgersteig an den Kellerfenstern vorbeilief, weil ich Angst hatte, zufällig irgendetwas zu sehen, was ich nicht sehen wollte. Dabei wusste ich genau, dass Papa die Vorhänge geschlossen hielt, wenn er eine Leiche herrichtete. Ich hielt die Luft an, wenn ich durchs Treppenhaus ging, um nichts riechen zu müssen, und gestern Abend hatte ich Papa nicht mal umarmen wollen, als ich ihm gute Nacht sagte, weil ich wusste, dass neues Material eingetroffen war und er es sicherlich berührt hatte. Ich hatte das Gefühl, dass da unten etwas war. Dass es auch mich holen konnte, wenn ich dem Keller zu nahe kam.

»Ich will nicht drüber reden!«, fauchte ich Mama an, die mir nach einigen Minuten in mein Zimmer folgte. »Ich will jetzt allein sein, das hab ich euch doch gesagt.«

Mogwai erhob sich aus seinem Körbchen, setzte sich neben mich und blickte Mama herausfordernd an. Irgendwie kapierte der doofe Hund, dass Mama etwas wollte, was ich nicht wollte, und das tröstete mich ein bisschen.

»Ist ja gut, Luzie. Ich  ich möchte auch nur …« Ich hielt mir die Ohren zu und begann vor mich hin zu singen.

»ICH  WILL  DIR  DOCH  NUR  SAGEN, DASS  DU  AUF  DEN  BALL  GEHEN DARFST! HAST DU MICH VER«

»Jaaa, habe ich! Oh Mann, Mama, von deinem Geschrei kriegt man ja Kopfweh!«

»Dann nimm halt die Hände von den Ohren. Papa und ich haben uns geeinigt. Ich werde seine Kunden dezent schminken«, Mama setzte ein säuerliches Gesicht auf, »du hilfst mir ein bisschen in der Küche und morgen wirst du meine kleine Meerjungfrau.«

»Ich werde nicht deine Meerjungfrau. Ich werde einfach nur Meerjungfrau. Grün, nicht pink. Sonst bleibe ich freiwillig hier.«

Zu meiner allergrößten Überraschung war das Kostüm tatsächlich grün und nicht pink. Ich war noch nie am Meer gewesen, aber genau so stellte ich mir das Meer vor: ein Mischmasch aus tausend Blau-, Türkis- und Grünschattierungen. Mama hatte mir sogar einen Fischschwanz gebastelt, den ich wie eine Schleppe hinter mir herziehen konnte. Sie hatte unzählige silbrige Pailletten auf den Stoff genäht, sodass die Flosse in allen möglichen Glitzertönen funkelte.

Mama strahlte über beide Backen, als sie mir das Kostüm am späten Samstagnachmittag präsentierte.

»Tataaaa!«, posaunte sie und legte es andächtig auf mein Bett. »Probier es an! letzt sofort!«

»Was soll ich denn drunterziehen?«

»Na, Unterwäsche und sonst nichts!«

Mama schniefte beleidigt, als ich mit dem Kostüm ins Bad verschwand, aber sie wusste ja nicht, dass über mir eine männliche Amöbe schwebte, die mich noch gewissenhafter überwachte als sie und nur vor dem Badezimmer haltmachte. Und wer weiß, vielleicht schlug Vitus genau in diesem Moment die Augen auf. Es dauerte eine Weile, bis ich die Stoffteile sortiert hatte, aber nach einigen Verrenkungen saß das Kostüm wie angegossen.

Ich erlaubte Mama, mich zu begutachten, und sie positionierte mich unter spitzen Begeisterungsschreien vor ihrem Frisierspiegel im Schlafzimmer und begann, mich anzumalen.

Die Anmalerei dauerte ewig, aber Mama war so glücklich dabei, dass ich nur ab und zu meckerte. Am meisten meckerte ich, als sie mir die Wimpern tuschte und meine Augen dunkelgrün umrandete. Gegen den rosafarbenen Lippenstift konnte ich mich erfolgreich wehren. Mama ließ sich zu einem unauffälligen »Gloss« überreden. Sie hatte ungefähr siebzehn verschiedene Farben zur Auswahl und entschloss sich zu ihrem Lieblingston  Tropische Koralle. Noch bevor wir aufbrachen, wischte ich mir verstohlen über den Mund. Ich musste es ja nicht gleich übertreiben.

Auf der Treppe brach ich mir beinahe den Hals, weil ich über den Fischschwanz stolperte, und dann klemmte ich ihn versehentlich in der Autotür ein. Als echte Nixe wäre ich längst tot gewesen.

Nach der ersten Kreuzung klopfte mein Herz auf einmal so schnell, dass ich nicht mehr mitzählen konnte. Einen Moment lang wollte ich »Stopp!« schreien und Mama sagen, dass sie umkehren solle, dass mir schlecht sei, dass ich krank werde, irgendetwas, um nur nicht zum Ball zu müssen. Und als ich mich endlich wieder beruhigt hatte, kam mir plötzlich der Gedanke, dass Seppo vielleicht Silvana mitbringen und den ganzen Abend an ihr kleben würde. Dabei war das völliger Quatsch. Silvana lebte in Hamburg.

Um mich abzulenken, schaute ich noch einmal in den kleinen Spiegel, den Mama mir mitgegeben hatte  »damit du dein Make-up überprüfen kannst«. Was nützte das schon? Wenn ich feststellte, dass ich bescheuert aussah, konnte ich sowieso nichts daran ändern. Aber ich fand nicht, dass ich bescheuert aussah. Nur sehr anders. Meine Lider glitzerten und mein Haaransatz schimmerte türkis, als würde ich mich unter Wasser bewegen. Das Sonderbarste aber waren meine Haare selbst. Mama hatte sie in kleine Portionen abgeteilt, sie zu Schnecken gezwirbelt und mit grünen Flatterbändern festgebunden. Ich hatte also zumindest so etwas Ähnliches wie lange Haare. Leider hatte Mama aber auch eine Handytasche in den Fischschwanz eingebaut. Er würde ab und zu klingeln.

Nachdem Mama mich unter vielen Küssen und einigen Tränen in ihren leuchtenden Augen verabschiedet hatte, nahm ich meinen Fischschwanz so würdevoll wie möglich in die Hand und lief auf schwammigen Knien zur Aula. Sofie wartete schon auf mich. Sie sah scheußlich blass und krank aus. Unter ihren Augen lagen dunkle Schatten.

»Ach du je, Luzie!«, kreischte sie und schlug sich die Hände vor ihre bleichen Lippen. Dann begann sie haltlos zu kichern.

»So schlimm?«, fragte ich angriffslustig und ließ meine Schwanzflosse zu Boden gleiten. Sofie sah auch nicht gerade umwerfend aus. Sie trug einen zerfetzten schwarzen Umhang und ihre Haare waren komplett ruiniert.

»Hast du denn nicht gewusst, unter welchem Motto der Ball steht?« Mitleidig strich sie über mein Schuppenkleid.

»Motto? Ja, schon. Bis zum Morgengrauen. Falsch geschrieben übrigens. Ein s zu viel«, erwiderte ich und deutete zu dem Schild über dem Eingang. Irgendjemand hatte noch versucht, es im Nachhinein zu verbessern, und das zweite s in Klammern gepackt.

»Oh neiiin.« Sofie kicherte erneut. »Das soll so sein! Biss zum Morgengrauen. Biss!« Sie bleckte ihre Zähne und ein Vampirgebiss rutschte aus ihrem Mund. Sabbernd setzte sie es wieder ein. Hatte sie nun den Verstand verloren?

»Das ist so eine Vampirkacke«, brummte es neben mir. Ich drehte mich hastig um und meine Schwanzflosse scheuerte raschelnd über den Boden. Billy trug einen bodenlangen schwarzen Mantel und hatte eine ebenso ungesunde Gesichtsfarbe wie Sofie.

»Das ist keine Kacke!«, giftete Sofie empört. »Das ist ein superschönes Buch, Luzie, ich werde es dir ausleihen, eigentlich sind es mehrere Bücher …«

Nun trat Serdan zu uns und musterte mich rätselnd.

»Luzie, bist du das?« Er steckte ebenfalls in schwarzen Klamotten und hatte sich eine dicke Sonnenbrille aufs Gesicht geschoben. Ich meinte, eine von Papas alten Krawatten wiederzuerkennen.

»Ja, ich bin es. Und wie ihr seht, bin ich kein Vampir.« Ich richtete mich stolz auf, und die Muscheln, die Mama um meine Taille gebunden hatte, klapperten leise.

Billy und Serdan starrten mich wie versteinert an, während ein paar bleichgesichtige Mädels aus der 8 kichernd und tuschelnd an mir vorüberzogen. Was war denn das für ein beknackter Fastnachtsball, wenn alle sich gleich anzogen? Hier ging es ja zu wie auf einer Beerdigung.

»Boah, Katz, du hast knallgrüne Augen!«, brach Billy schließlich das Schweigen. »Knallgrün!«

»Die hatte ich schon immer.«

Jetzt brabbelte auch Serdan etwas in seinen steifen Hemdkragen. Ich verstand nur »anders« und »süß«, was nicht unbedingt abfällig klang, und immerhin rannten die Jungs nicht weg. Wenn sie mich peinlich gefunden hätten, wären sie schon längst weggerannt. Dazu kannte ich sie gut genug.

»Lass uns endlich reingehen. Mir wird kalt. Ich habe nur Schuppen am Leib«, schlug ich vor und trug meinen Fischschwanz die Eingangsstufen zur Aula hoch. Sofie hakte sich bei mir unter und erzählte etwas von einer Bella und einem Edward und dass sie mir doch die ganzen Bravos ausgeliehen hätte, da stünde fast alles drin. Wie hätte ich Edward nur übersehen können!

Biss zum Morgengrauen war, wie ich nun erfuhr, der erste Band von dieser Vampirgeschichte, und weil jeder außer mir die Bücher und den Film kannte, hatte auch jeder das Motto verstanden und sich weiße Schminke ins Gesicht geschmiert. Sogar Billy und Serdan.

»Meine Schwester liest den Kram halt«, nuschelte Serdan, als ich ihn danach fragte. Und er hatte es dann Billy gesagt. Nur Seppo hatte er anscheinend nicht informiert. Denn an der Bar lehnte ein schlecht gelaunter Jack Sparrow mit kurzen Locken. Grinsend näherte ich mich ihm.

»Kennen wir uns?«, fragte er und zog die Augenbrauen hoch, als ich ihm meine rechte Flosse in die Seite stieß. Dann klappte sein Mund auf. »Mamma mia, Luzie …«

»Hilfst du mir bitte auf den Hocker? Ich habe ein Problem mit meinem Fischschwanz.«

Stumm hievte Seppo mich hoch und wickelte umständlich die Schwanzflosse um die Stuhlbeine. Dann stolperte er über seine Piratenstiefel und konnte sich gerade noch an der Barkante festhalten, bevor er sich flach auf den Boden legte. Ich biss mir auf die Lippen, um nicht zu lachen.

»Wer hat dich denn verzaubert?« Seine Augen wanderten über meine Haare und dann wieder über mein Gesicht und alles andere. Er hatte wirklich lange Wimpern.

»Meine Mutter. Ich hab das Motto nicht kapiert.«

»Ich auch nicht.« Wir sahen uns an und lachten laut los. Ein paar Schüler drehten sich zu uns um. »Aber passt doch  du die Meerjungfrau, ich der Pirat. Du bist heute Abend meine Beute.«

»Das werden wir ja noch sehen«, entgegnete ich frech, und Seppo zog zart an den grünen Bändern, die sich aus meinen Haaren kringelten.

»Soll ich dir was sagen?« Seppo senkte seine Stimme und beugte sich zu mir herunter. »Du siehst tausendmal besser aus als all die Vampirmädels. Ehrlich. Die sind ja schon ganz blass vor Neid.«

Jetzt musste ich nicht die Luft anhalten, um rot zu werden. Das geschah von ganz alleine. Mir war plötzlich so warm, dass ich gern meine Schwanzflosse ausgezogen hätte. Die Musik setzte ein und die ersten Paare aus der Oberstufe liefen auf die Tanzfläche. Auch Sofies Kemal war dabei. Er hatte ein dunkelhaariges, schlankes Mädchen im Arm.

»Kommst du mit rüber auf die Stufen zu Nele und Sabrina?«, fragte Sofie und zupfte ungeduldig an meinem Schuppenkleid. Doch Seppo schob seinen Enterhaken unter mein jadegrünes Perlenhalsband.

»Nix da«, sagte er entschieden. »Luzie gehört heute Abend mir. Ihr wollt sie ja nur aussaugen.«

»Pah!«, zischte Sofie. Ich hob entschuldigend meine Schultern. Sofie stob davon und ihr Umhang flatterte schwarz und düster hinter ihr her.

»Willst du tanzen?«

Ich erstarrte. Hatte Seppo das wirklich gefragt? Und was sollte ich antworten? Ich konnte nicht zu zweit tanzen, ich konnte nur Breakdance. Außerdem hatte ich noch nie mit einem Jungen getanzt. Nur mit einem Schutzengel. Und an den wollte ich jetzt ganz bestimmt nicht denken. Obwohl der sicherlich auch einen ganz famosen Piraten abgegeben hätte mit seinen verschiedenfarbigen Augen und seinem Stirntuch und seinen wilden Haaren und …

»Luzie … ich hab dich was gefragt!«

»Ich weiß nicht  ich  ich habe einen Fischschwanz.«

»Kein Problem.« Seppo rutschte vom Hocker, nahm mich hoch und trug mich auf die Tanzfläche, wo er mich vorsichtig auf dem Boden absetzte und meine Schwanzflosse um seinen rechten Arm legte. Dann griff er nach meinen Händen und zog mich an sich.

»Tritt mir bloß nicht auf die Füße«, warnte er mich grinsend. Und dann tanzten wir. Ich fand die Musik ziemlich furchtbar, aber das war egal, denn ich tanzte mit Seppo. Wir waren die einzigen Farbkleckse in diesem traurigen Haufen aus kränklichen Vampiren, und ich sah, dass die anderen uns beobachteten. Ich genoss es.

Aber würde Seppo auch mit mir tanzen, wenn ich nicht verkleidet wäre?

»Luzie, ich führe, nicht du«, ermahnte Seppo mich amüsiert lächelnd. »Du zerquetschst meine Hand.«

»Sorry. War mit den Gedanken woanders.«

Er zog mich noch ein bisschen näher zu sich. Oh. Er hatte wirklich schon ziemlich viel Haare auf den Armen. Aber ein Pirat durfte Haare auf den Armen haben. Das ging schon in Ordnung.

»Hör mal, Luzie  wir haben da ja noch was nachzuholen. Das mit dem Kino. Erinnerst du dich?«

Ich nickte. Natürlich erinnerte ich mich. Mein erstes Date mit Seppo und Leander hatte es mir verdorben. Schon damals hätte ich Leander auf den Mond schießen können. Nur gut, dass er endlich weg war.

»Ich finde, wir sollten das nachholen«, redete Seppo weiter. »Und dieses Mal wirst du nicht krank. Okay?«

»Okay«, hauchte ich und hatte kurz das Gefühl, ohnmächtig zu werden. Jedenfalls war mir schwindlig und ich konnte kaum mehr geradeaus sehen. Alles um mich herum flimmerte.

»Gut. Dann nächsten Samstag in der Walzmühle?«

Ehe ich antworten konnte, begann mein Fischschwanz zu klingeln. Seppo sah irritiert an mir herunter.

»Mama«, sagte ich erklärend und fummelte das Handy unter den Pailletten hervor. »Alles in Ordnung!«, rief ich in den Hörer. »Seppo ist bei mir!«

Ja, Seppo war bei mir. Und zwar so nah, dass ich riechen konnte, was er zu Abend gegessen hatte. Die Lombardis waren bekannt für ihre selbst gemachten extrafeurigen Knoblauchspaghetti. Aber ich musste Seppo ja nicht heute küssen. Ich konnte ihn auch nächsten Samstag küssen.

Trotzdem. Würde Mama mir das erlauben? Und vor allem  wie würde es bei Vitus ankommen? Durfte man das denn in der Pubertät? Sich mit älteren Jungs verabreden? Am Ende brachte mir das alles nur ein Zusatzjahr SpongeBob ein und das wollte ich auf keinen Fall.

Ich sah kurz nach oben. Doch da war nichts. Hatte ich mich verguckt? Das konnte sein, denn das Licht war schummrig geworden und überall drehten sich Discokugeln. Doch auch beim zweiten Blick nach oben: kein Vitus. Ich blieb stehen und schaute mich nervös um.

»Was ist?«, fragte Seppo. »Tun dir die Flossen weh?«

»Nein, ich hab nur … alles in Ordnung.«

Ich schluckte und versuchte, mich wieder auf die Musik zu konzentrieren. Ich hatte ihn entdeckt. Vitus hing hinten an der Wand über einem der Scheinwerfer, mindestens fünf Meter von mir entfernt. Konnte das wahr sein  er ließ mich das erste Mal probeweise allein? Ich hatte seit Mamas Schminkaktion nicht darauf geachtet, ob er die Augen aufgemacht hatte. Ich war viel zu sehr abgelenkt gewesen. Peilte er sich neu aus?

»Natürlich. Ich hab mich verändert. Ich bin eine Meerjungfrau«, sprach ich meine Gedanken versehentlich laut aus. Seppo lachte leise in mein Ohr.

»Oh ja. Und ich bin Jack Sparrow. Nee, im Ernst, Luzie. Du hast dich echt verändert. Und mir gefällts.«

Ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter und er legte sein Kinn auf meinen grün-roten Nixenschopf.

Es hatte begonnen … Ich hatte mich verändert. Ich tanzte mit Seppo. Ich hatte eine beste Freundin. Vitus hatte sich das erste Mal von mir entfernt. Ich durfte jetzt keinen Blödsinn machen und Vitus Vertrauen enttäuschen. Nach diesem Tanz würde ich zu Sofie gehen, Seppo keines Blickes mehr würdigen und den Rest des Abends mit ihr und den anderen Bleichgesichtern verbringen. Lust hatte ich keine dazu. Doch es musste sein.

Denn alles in allem liefen die Dinge in diesem Moment genau so, wie ich es wollte.

Ich würde es schaffen. Ich würde SpongeBob vertreiben. Luzie Morgenroth würde das erste Mädchen sein, das seinen eigenen Körperwächter hinters Licht führte.

Und nächsten Samstag, nahm ich mir zufrieden vor, werde ich Seppo küssen.


Verrat Klappe die zweite

Die Woche vor Seppos und meinem Date war eine der merkwürdigsten Wochen meines Lebens. Zu Hause war es immer noch nicht viel gemütlicher geworden. Die meiste Zeit verkroch ich mich mit dem gestörten Hund und der Amöbe in meinem Zimmer, weil Papa mit grauem Gesicht in der Küche saß und auf seine Hand stierte, als würde sie dadurch schneller wieder gesund werden. Mama sah ich kaum mehr. Sie hatte unten im Keller das Regiment übernommen und versuchte, die liegen gebliebene Arbeit aufzuholen. Besser gesagt: die liegen gebliebenen Leichen herzurichten.

Papa hatte es irgendwann aufgegeben, ihr vorzuschreiben, was sie genau tun sollte, weil die beiden dabei immer Streit bekamen. Also saß er oben in der Küche und setzte eine Miene auf, als würde im nächsten Moment die Welt untergehen.

Jetzt wollte ich mich auch nicht mehr von Mama anfassen lassen. Denn Mama fummelte den ganzen Tag an toten Menschen herum. Mama verstand das natürlich prompt falsch. Sie war eingeschnappt. Wir wären doch fast so etwas wie Freundinnen gewesen vor dem Ball, sagte sie. Ich könne sie wenigstens mal kurz knuddeln. Aber ich wollte nicht.

Das Date mit Seppo hätte sie mir um ein Haar nicht erlaubt. Doch dann sagte ich, dass Serdan dabei sein werde und dass ihm mein Kostüm so gut gefallen habe. Er sei begeistert von Mamas Nähkünsten und würde nächstes Jahr ebenfalls gerne ein Kostüm von ihr haben. Vielleicht als Seeungeheuer. Seppo gehe nur mit, um auf mich aufzupassen. Jetzt war ich froh, dass Vitus ein Spürer war, denn solche Schwindeleien gehörten garantiert nicht zum Erwachsenwerden. Aber sie wirkten. Mama erlaubte mir das Kinodate.

In der Schule konnte ich mich gar nicht mehr konzentrieren. Ich dachte abwechselnd an Seppo und an Leander. Warum ich an Leander dachte, wusste ich nicht genau. Ich war meistens gerade dabei, von Seppo zu träumen, als sich plötzlich Leanders Huskyaugen dazwischenschoben. Vielleicht hatte ich Angst, er würde mir schon wieder mein Date verderben, und sah ihn aus diesem Grund andauernd vor mir, wenn ich an Seppo dachte. Doch Leander hatte sich seit seinem nächtlichen Besuch nicht mehr blicken lassen. Wahrscheinlich erinnerte er sich gar nicht mehr an mich. Deshalb machte es mich regelrecht sauer, dass ich mich noch an ihn erinnerte. Ich sollte ihn ebenfalls vergessen, und zwar so schnell wie möglich.

So versuchte ich, nur noch an das Date mit Seppo zu denken und an nichts anderes mehr. Aber es war schwer, gleichzeitig an Seppo und nicht an das Training zu denken, denn ohne Seppo hätte ich mit dem ganzen Kram nie angefangen und ich vermisste es immer noch. Er hatte es mir beigebracht. Seppo ohne Parkour, das gab es eigentlich gar nicht.

Wegen all dieser verrückten Gedanken und Gefühle war ich in einer Stimmung wie Mama und Papa zusammen hoch fünf, als endlich der Samstag gekommen war. Ich saß auf dem Bett und überlegte, was ich heute Abend anziehen sollte. Mama hatte meine Lieblingsklamotten zwar nach und nach aus ihren Verstecken befreit und wieder in meinen Schrank gehängt, aber Seppo hatte gesagt, dass ich mich verändert hätte und dass es ihm gefiel. Der Haken war nur, dass ich mich in den anderen Klamotten nicht gerade wohlfühlte. An einen Rock konnte ich mich sowieso nicht gewöhnen.

Doch es ging nicht nur um Seppo. Es ging auch um Vitus. Ich wollte zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: Seppo gewinnen und SpongeBob vertreiben. Wenigstens für die Amöbe musste ich mich verändern. Denn die war heute Nacht ganze drei Stunden fort gewesen und schwabbelte manchmal nur noch meterweit von mir entfernt durch die Luft.

Aufseufzend holte ich die dunkle, enge Jeans und das kakifarbene Oberteil aus dem Schrank, das Sofie mir geschenkt hatte (sie meinte, sie sei sowieso zu fett dafür und mir stehe es besser), und zwängte mich hinein.

Und nun? Wimpern tuschen oder nicht? Mama sagte, Menschen mit roten Haaren sollten immer ihre Wimpern tuschen, um ihre Augenfarbe zu betonen. Ich fand aber nicht, dass ich meine Augenfarbe betonen musste. Sie war grün. Grüner ging es nicht. Ob die Wimpern nun rot waren oder schwarz. Außerdem hatte ich mir bei meinem ersten Alleine-Schminken einen Krümel Tusche ins Auge gebürstet und das hatte elendig wehgetan. Doch lieber Mama fragen? Ich lauschte. War sie unten im Keller? Dann musste ich ohne sie klarkommen. Aber wenn sie hier oben war …? Ja, ich hörte gedämpfte Stimmen aus der Küche und dann schlurfte Papa rüber ins Schlafzimmer. Schon wieder legte er sich mitten am Tag ins Bett. Mein Kopf sackte automatisch zwischen meine Schultern. Das war alles meine Schuld. Der Bierlapp griff Papas Kunden ab, weil sich herumgesprochen hatte, dass Mama nun unten werkelte und vorgestern eine 87-Jährige aufgetakelt hatte wie Lady Gaga. Die Angehörigen waren vor Schreck in Tränen ausgebrochen. Und wer hatte das alles ausgelöst? Ich. Weil ich mir unbedingt die Beine rasieren musste. Obwohl sich doch kein Mensch für meine Beine interessierte.

»Mama?« Ich drückte vorsichtig die Küchentür auf. Mama stand auf einer kleinen Leiter, wandte mir ihr quadratisches Hinterteil zu und wischte die oberen Fächer des Küchenschranks aus. Auf dem Tisch stapelten sich Backformen und Bleche übereinander.

»Moment, Kleines.« Mit einem gewaltigen Sprung hechtete sie von der wankenden Leiter. »Ich will Muffins backen, unten fürs Büro. Denn auch in der Trauer müssen die Menschen etwas essen. Essen hält Leib und Seele zusammen.«

Das mochte ja wahr sein  aber das galt bestimmt nicht für Mamas Muffins. Die verkürzten das Leben. Zerstreut sah sie mich an. »Und was hast du auf dem Herzen?«

»Ich hab doch heute Abend mein Date mit Seppo  äh, ich meine natürlich mit Serdan und Seppo, du weißt schon …«

»Ach Gott, Seppo! Die Lombardis! Das hab ich ja total vergessen …« Mama griff in den Stapel Backformen und zog ein kantiges, hohes Blech heraus. »Kannst du das bitte Seppo geben? Ich hatte es mir ausgeliehen.«

»Ich soll mit einem Backblech ins Kino gehen?«

»Luzie, bitte, sei so lieb. Ich muss gleich wieder runter und Seppo hat es mir persönlich hierhergebracht und …«

»Moment.« Ich wurde stutzig. »Seppo war bei uns?« Seppo hatte uns doch noch nie besucht. Wir waren immer drüben gewesen, aber umgekehrt nicht. Ich hatte es nicht einmal geschafft, ihn in den Keller zu locken. Mama blickte mich verdutzt an.

»Ja, Seppo  ich dachte, du weißt das, schließlich hat er dir doch dein Geografiebuch ins Zimmer gelegt. Du hattest es in der Schule vergessen, sagte er. Ich fand das sehr nobel von ihm.«

»Seppo war bei mir im Zimmer!?« Mir kam plötzlich ein schrecklicher Verdacht  ja, er war so schrecklich und fühlte sich so grauenhaft an, dass ich ihn zuerst gar nicht zu Ende denken wollte. Aber dann fragte ich doch weiter. »Wann genau war das? Und wo war ich?«

»Ach Gott, Luzie, das weiß ich nicht mehr …« Doch dann straffte Mama ihren Rücken und blähte die Backen auf. »Oh, ich weiß es doch noch. Diesen Tag werde ich nie vergessen«, sagte sie dumpf. »Das war der Tag, an dem ich erfuhr, dass meine Tochter jahrelang versucht hatte, sich von irgendwelchen Gebäuden zu stürzen, genau wie in diesem Moment, als …«

»Und du hast Seppo in mein Zimmer gelassen. Obwohl ich nicht da war.« Meine Stimme piepste wie ein verletzter Vogel.

»Ja, warum nicht?« Mama hob die Hände. »Ihr kennt euch doch schon ewig. Er wollte dir nur ein Buch bringen.«

»Und danach hast du das Video entdeckt. War es so!?« Nun piepste ich nicht mehr. Nein, ich brüllte. Ich wartete Mamas Antwort nicht ab, sondern stürzte in den Flur, griff nach meiner Jacke, wickelte mir im Gehen den Schal um den Hals und rannte die Treppe hinunter.

Ich musste die Pizzeria nicht betreten. Seppo stand an der Straßenecke und telefonierte. Das machte er oft, denn in der Pizzeria war es meistens zu laut zum Reden, und in diesem Moment war mir das sehr recht, denn so würde er jedes meiner Worte verstehen und sich nicht hinter seinen blöden Pizzaofen verkriechen können.

Ehe er mich sehen konnte, hieb ich ihm meine Faust in den Bauch.

»Du verdammter Arsch!«, schrie ich, und ein paar Leute drehten sich nach mir um. »Du hast mich verraten! Du hast dich in mein Zimmer geschlichen und das Video abgespielt, damit meine Eltern es sehen! Wie konntest du das tun?«

Ich hörte auf zu brüllen, weil meine Stimme schrill wurde, und das wollte ich nicht. Seppo ließ das Handy langsam in seine Jackentasche gleiten.

»Luzie, hör mir mal zu, ich …«

»Nein, ich höre dir nicht zu!« Okay, meine Stimme war nicht mehr schrill. Weiterbrüllen. Ich hatte lange nicht mehr gebrüllt und es tat gut. »Das war hundsgemein! Warum tust du so was? Ich dachte, du magst mich! Und vor allem hab ich jemand anderes verdächtigt, die ganze Zeit, und ich hab schon angefangen, ihn zu hassen, und deshalb wird er wahrscheinlich nie wiederkommen, nie mehr …« Beim Gedanken an Leander schluchzte ich kurz auf. Verdammt, vielleicht wusste er wirklich, dass ich ihn verdächtigt hatte. Immerhin war er eine Art Geist. Bisher hatte er immer alles über mich gewusst. Warum sollte das jetzt anders sein? Möglicherweise hatte Vitus ihm auch etwas mitgeteilt. Die beiden waren Cousins. Und jetzt hasste Leander mich, weil ich ihn hasste, und …

»Luzie. Bitte beruhig dich.« Seppo griff nach meinen Handgelenken, doch ich schüttelte ihn erbost ab und versuchte, mein Knie zwischen seine Beine zu rammen. Er packte es, bevor ich ihn treffen konnte, und schob mich in einen Hauseingang. »Luzie, hör mir jetzt zu! Sofort!«

»Mann, Seppo, ich hab euch die ganze Zeit gedeckt, damit ihr weitermachen könnt! Und du  du …«

»Okay, okay, ich gebe es ja zu, ich war es. Kannst du mal die Zappelei lassen, ich kann so nicht reden! Ich möchte dir aber alles erklären, denn ich mag dich wirklich, Luzie.«

Ich stopfte meine geballten Fäuste in die Taschen, um sie ihm nicht weiter in den Bauch zu hauen. Es hatte sowieso keinen Sinn, denn wenn er wollte, konnte er mich einfach auf die Schulter nehmen und nach Hause tragen. Aber verzeihen würde ich ihm all das niemals.

»Ich hoffe, es ist eine gute Erklärung«, zischte ich.

Seppo wartete, bis zwei Passanten an uns vorübergegangen waren, und griff erneut nach meinen Handgelenken. Doch ich ließ meine Fäuste fest in meinen Taschen.

»Fass mich nicht an, Guiseppe. Finger weg!«

»Ist ja gut.« Er ließ los. »Dein Run bei David hat geklappt, okay. Und er war auch klasse. Aber Luzie  vorher warst du so schlecht, dass du sogar von den Reckstangen im Park geplumpst bist.«

»Das lag aber nur daran, dass …« Ich stockte. Ja, es hatte daran gelegen, dass Leander sich an meine Beine gehängt hatte. Und den hatte niemand gesehen außer mir.

»Ja, ich weiß, du hast immer Entschuldigungen. Aber Fakt ist  Fakt ist, dass du vor und nach dem Treffen mit David nicht gut warst. Gar nicht gut. Mensch, Luzie, wenn du in dieser Form über Geländer balancierst oder über Dächer rennst  weißt du, was dann passieren kann? Ich musste das tun. Ich musste es deinen Eltern stecken.«

»Hattest du nicht wenigstens den Schneid, es ihnen persönlich zu sagen, anstatt so einen billigen Trick anzuwenden?«

Seppo schwieg und starrte auf seine Fußspitzen.

»Nein, den hattest du nicht. Weil du dann selbst dran gewesen wärst. Du hast dich darauf verlassen, dass ich fair bin und euch nicht mit reinziehe. Aber du warst unfair. Ich will dich nie wiedersehen, Seppo. Nie wieder!«

Bevor mir die Tränen aus den Augen liefen, drehte ich mich um und rannte zurück zu unserem Haus. Unten im Keller brannte Licht und ich hörte Mama geschäftig vor sich hin summen. Obwohl ich es nicht wollte, warf ich einen Blick durch die offen stehende Tür. Ich sah einen silbernen Kerzenständer und einen Teller mit Gebäck und Süßigkeiten und nebendran einen offenen Sarg … ein bleicher Arm hing heraus …

Mit einem leisen Schrei wandte ich mich ab und lief nach oben in mein Zimmer. Ich zerrte mir die viel zu engen Klamotten vom Körper, zog mir meine Lieblingscargohose und den Trainingskapuzenpulli über und befestigte mit zitternden Händen die Leine an Mogwais Halsband.

»Komm mit«, befahl ich. Knurrend schälte er sich aus seinem Körbchen. »Wir gehen trainieren.«

Ja, genau das würde ich jetzt tun. Es war vorbei. Keine Spiele mehr. Keine Pubertät. Keine blöden Klamotten. Sollte Vitus doch für immer über mir schwabbeln, sollte Mogwai mich anglotzen, bis er tot umfiel. Ich würde mich von nichts und niemandem mehr aufhalten lassen. Ich würde mir einen anderen Park suchen und allein Parkour machen. Ich brauchte die Jungs nicht. Und ich brauchte Seppo nicht. Kein Mensch brauchte einen Verräter.

»Nein, Luzie, das tust du nicht!«

Seppo fing mich ab, als ich aus der Haustür stürmen wollte. Sofort begann Mogwai, japsend zu kläffen, und drückte seine Schnauze gegen Seppos Hosenbein.

»Oh doch. Das werde ich. Und wenn du mir folgst, dann weiß deine Mutter spätestens morgen, was los ist. Ich hab nämlich auch Filme. Ich wusste, dass es einer von euch sein muss, der mich verraten hat. Ich hab euch beobachtet und gefilmt, jawohl. Mit meinem Handy. Du hast doch gesagt, ich wäre alt genug für ein Handy, oder?«

Seppo wurde blass und ließ mich los. Er nahm mir die Lüge ab. Gut so.

»Ich zeig sie deiner Mutter, wenn du mich nicht gehen lässt, das schwöre ich dir. Und dann kannst du was erleben.«

Bevor Mogwai Seppos Hose in Fetzen reißen konnte, drückte ich mich an ihm vorbei und rannte der Straßenbahn entgegen. Plötzlich wusste ich genau, was ich zu tun hatte.

Ich musste runter an den Rhein, zum Abbruchhaus, an den Ort, wo ich David und den anderen gezeigt hatte, was ich noch konnte.

Und jetzt würde ich mir selbst zeigen, was ich noch konnte.

Ganz allein.


Abendrot

Als ich das Rheinufer erreichte, merkte ich, dass ich mich viel zu dick angezogen hatte. Ich riss mir den Schal vom Hals, hängte ihn über einen Ast und öffnete den Reißverschluss meiner Jacke. Es roch fast ein bisschen nach Frühling. Nur noch zwei Wochen und ich feierte meinen vierzehnten Geburtstag, und da ich am 1. April Geburtstag hatte, würden sich wieder etliche Leute einen Witz daraus machen.

»Nur Seppo wird nicht dabei sein«, sagte ich zu mir selbst, und der laue Wind trug meine Worte davon, bevor ich sie hören konnte.

Das Abbruchhaus erhob sich nur wenige Meter vor mir über dem Fluss. Die Abendsonne strahlte es von der Seite an und überzog die vielen Geländer mit einem goldenen Schimmer. Das Wasser des Rheins sah nicht schmutzig aus, sondern beinahe so blau und grün wie die Schuppen an meinem Meerjungfrauenkostüm, das ich nie wieder anziehen würde.

Mogwai drängte sich an mein Bein und blickte fragend zu mir hoch. Dann fiepte er beunruhigt. Sein Schwänzchen hing traurig herab. Vitus flimmerte über mich hinweg auf das Haus zu und waberte vor dem verbarrikadierten Eingangstor auf und ab. Wusste er denn nicht, was ich hier tun wollte? Eigentlich musste er um mich herumwabbeln wie auch sonst immer. Es sah fast so aus, als wartete er auf mich.

Aber ich konnte mich nicht recht entscheiden, was ich tun sollte. Die Wut tobte in mir, und ich wollte mich so dringend bewegen und den Boden unter mir verlassen, dass meine Beine und Arme schmerzten. Doch was sollte ich mit Mogwai machen? Ihn hier auf der Wiese sitzen lassen? Und wenn er dann von jemand anderem mitgenommen wurde? Entführt? Vielleicht kam auch ein Spaziergänger vorbei und dachte, er sei ausgesetzt worden  denn wahrscheinlich würde Mogwai in einem fort vor sich hin fiepen und jaulen.

Nein, ich musste ihn mitnehmen. Er war nicht groß und schwer war er auch nicht. Ich legte meine Arme um ihn, hob ihn hoch und stopfte ihn mit den Füßen voran in den Ausschnitt meiner Kapuzenjacke. Dann zog ich den Reißverschluss zu, so weit es ging. Mogwai hechelte nervös und blies mir seinen fischigen Atem ins Gesicht. Ich wandte mich ab, um tief Luft zu holen. Dann rannte ich los.

Ich war nicht aufgewärmt, und schon bei meinen ersten Schritten merkte ich, dass ich mich nicht so schnell und so geschmeidig bewegte wie früher. Doch ich schaffte es, auf die erste Fensterbank zu springen und mich an dem Geländer über mir nach oben und durch eine zersplitterte, herausgebrochene Scheibe in das erste Stockwerk zu ziehen. Mehr ging nicht  ich hätte zwar noch Puste gehabt, aber Mogwai begann in meiner Jacke zu strampeln und zu winseln. Ich hatte Angst, dass er sich befreite und auf den Steinboden plumpste. Also hielt ich widerwillig an.

Vitus glitt hinter mir durch das Fenster und huschte silbrig die Treppe hinauf. Ich hatte einen miserablen Run abgeliefert. Trotz Hund im Gepäck. Aber ich wollte nicht Mogwai auf dem Gewissen haben, wenn ich mich weiter über die Balkone nach oben hangelte.

Es hat auch seine Vorteile, allein Parkour zu machen, dachte ich. Niemand sah mich, wenn ich wie ein ganz normaler Mensch die Treppen nahm. Denn genau das würde ich jetzt tun. Mit hängendem Kopf kämpfte ich mich über die schiefen und wackelnden Stufen nach oben  bis zu dem Stockwerk, wo Leander die Zeit angehalten hatte.

Ich stellte mich in die Mitte des Raumes, setzte Mogwai auf dem Boden ab und band ihn an einem verwitterten Heizungsrohr fest. »Du musst jetzt auf mich warten, Kleiner. Ich hole dich nachher wieder ab.« Er knurrte mich schlecht gelaunt an und begann, seinen Hintern zu lecken.

Sollte ich das wirklich tun? Ohne Leander? Das letzte Mal war er plötzlich vor mir erschienen, als ich auf das Fenster zugerannt war. Ich war gegen ihn geprallt, er hatte die Zeit angehalten und mir gesagt, an welchen Stellen ich aufpassen musste. Und beim ersten Fenstersprung hatte er mir sogar Schwung gegeben.

Ich sah prüfend zu Vitus hinüber. Er hatte sich über dem rechten Fenster positioniert, die Augen grell geöffnet. Jetzt schloss er sie wieder, kam aber nicht näher. Stattdessen rückte er wabernd in eine dunkle Ecke  mindestens zehn Meter von mir entfernt.

»Du bist ein schlechter Schutzengel«, murrte ich abfällig. »Du hättest längst etwas unternehmen müssen.« War am Ende alles, was Leander über Vitus erzählt hatte, Blödsinn gewesen? Leander war schon ein schlechter Schutzengel, aber wenigstens hatte er hier, bei meinem Run, das Richtige getan. Er war da gewesen. Er hatte mir geholfen. Und ich war nicht gestürzt. Ich hatte mir nur die Hand ein wenig zerkratzt. Aber Vitus? Er entfernte sich, wenn es am gefährlichsten wurde. Warum tat er das nur?

Und was würde geschehen, wenn ich jetzt losrannte wie bei meinem letzten Run? Würde Leander auch aus dem Nichts auftauchen? War er vielleicht schon hier?

Plötzlich begriff ich, dass ich genau das wollte. Ich wollte, dass er in dieses Abbruchgebäude geflogen kam und mich aufhielt  oder mit mir zusammen über das Dach rannte und über die Geländer balancierte. Nicht Serdan, nicht Billy, erst recht nicht Seppo, sondern Leander.

Meine Wut verwandelte sich mit einem Mal in Traurigkeit. Die Tränen liefen warm über meine Wangen und sickerten in meine Ohren. Ich legte den Kopf in den Nacken.

»Ich laufe jetzt los, Leander!«, rief ich, und die Wände warfen mein Echo dumpf zurück. »Ich laufe los und springe aus dem Fenster auf den Balkon, wie beim letzten Mal! Hast du gehört? Hast du mich gehört!?«

Mogwai war verstummt und auch Vitus regte sich nicht mehr. Geschah es schon? War Leander bereits hier und die Zeit stand still?

Ich ging in die Knie und flitzte los, direkt auf das offene Fenster zu. Nichts stoppte mich. Nichts hielt mich auf. Nun, es konnte ja sein, dass er es heute spannend machte. Leander mochte es dramatisch. Ich hob ab, sprang auf die Fensterbank und holte Schwung. Ein flaues Gefühl schoss in meinen Magen und mein Herz fing an zu rasen. Kalter Schweiß trat auf meine Stirn. Ich stoppte mich selbst und blickte nach unten, doch mein Körper begann schon vorwärtszukippen.

»Scheiße, verdammte Scheiße«, schrie ich und griff nach dem Fensterrahmen neben mir. Im letzten Moment konnte ich mich an den brüchigen, zerfressenen Backsteinen festhalten und meinen Schwung bremsen. Ich stand noch  schwankend, aber ich stand. Mein Atem ging keuchend. Schlotternd ließ ich mich auf die Fensterbank sinken und sprang rückwärts auf den Boden. Ich beugte mich ungläubig vor. Der Balkon war weg. Ich sah seine Trümmer weit unter mir auf dem Hof liegen. Wenn ich jetzt gesprungen wäre, hätte ich mich zu Tode gestürzt. Das war so sicher wie die Farbe Flamingo in Mamas Schminktäschchen.

Und genauso sicher war, dass Leander nicht gekommen war. Er hatte sich immer in die Hosen gemacht, wenn ich auf Fensterbänke gesprungen war. Das konnte er nicht ertragen. Nein, Leander hatte mich im Stich gelassen.

Und SpongeBob war zweifelsfrei der größte Versager unter sämtlichen Körperwächtern dieses Universums. Wo steckte er überhaupt?

In der dunklen Ecke hing er nicht mehr. Auch über mir nicht. Nein, kein silbriges Flimmern im ganzen Raum. Mogwai quietschte, als ich ihn losmachte, und sprang freudig an mir hoch.

»Komm, wir müssen meinen Schutzengel suchen.« Er wedelte mit seinem Knickschwänzchen und tapste schnüffelnd die Treppen herunter. Doch auch in den übrigen Stockwerken und vor dem Haus  kein Vitus. Ich setzte mich neben die Trümmer des abgebrochenen Balkons auf die Wiese und heulte. Ich musste heulen, sonst wäre mir schlecht geworden oder ich hätte rumgeschrien oder etwas anderes Dummes getan. Dann war es besser zu heulen.

Als meine Knie sich etwas fester anfühlten, stand ich auf und lief runter ans Rheinufer. Bevor ich den Kiesstrand erreicht hatte, blieb ich stehen, weil ich das Gefühl hatte, beobachtet zu werden. Langsam drehte ich mich um.

Es war Vitus. Er schwebte hoch über mir und seine Augen waren weit geöffnet. Er lächelte  ein mildes, weiches und gar nicht so amöbenmäßiges Lächeln. Nein, es sah sogar fast ein wenig stolz aus. Dann verschwand es so schnell, wie es erschienen war. Gleißend stieg er in den Abendhimmel auf, bis seine Gestalt immer blasser wurde und schließlich nicht mehr zu sehen war.

Er hatte mich verlassen. Ich war frei.

»Danke«, flüsterte ich und meinte nicht Vitus, sondern mich. Denn ich hatte plötzlich kapiert, dass ich mich selbst beschützt hatte. Mein Instinkt hatte mich vom Sprung abgehalten  in allerletzter Sekunde.

Ein hohles Gefühl machte sich in meinem Bauch breit. Ich hätte gerne jemanden angepöbelt und etwas kaputt geschlagen. Und gleichzeitig wollte ich mich in mein Bett verkriechen und zehnmal hintereinander Silent Night von Tom Waits hören und dabei an Leanders Stirntuch riechen  das Einzige, was mir von all den Körperwächtern geblieben war.

Mein Anrecht war eben erloschen. Ich würde nie wieder einen Körperwächter haben.

Ich war allein.


Familienrat

»Hey, Katz! Oh Gott, zum Glück, du lebst.«

Serdan stützte die Hände auf seine Knie, beugte sich nach vorne und holte keuchend Luft. Dann presste er sich den Unterarm gegen den Bauch. Vor lauter Anstrengung hatte er offenbar vergessen, dass er eigentlich nicht redete. »Ich hab dich erst im Park gesucht, dann im Schulhof, dann auf der Parkinsel, dann hier … und als ich gesehen hab, dass der Balkon abgebrochen ist …«

»Ich bin nicht gesprungen. Bin doch nicht blöd.« Ich musste mich räuspern, um weitersprechen zu können. »Hat Seppo dich geschickt?«

»Klar. Wer sonst.«

»Dann kannst du wieder gehen und ihm ausrichten, dass er mich mal kreuzweise kann.«

Doch Serdan machte keine Anstalten zu gehen. Er kniete sich auf den Boden und ließ sich von Mogwai die Hände abschlecken. Dann stand er auf, löste die Leine aus meinen eiskalten Fingern und lief mit dem Hund auf den Strand zu.

Schnaubend folgte ich ihm. Serdan setzte sich auf einen ausgewaschenen Flussstein und warf Kiesel über das Wasser.

»Lass uns reden, Luzie. Komm, setz dich neben mich.«

Ich lachte bitter auf. »Reden? Du willst reden? Du stolperst doch schon über deine Zunge, wenn du nur mal Hallo sagen musst.«

»Manchmal muss man reden. Jetzt ist so ein Augenblick. Also setz dich.«

Ich gehorchte, aber nur weil meine Beine ohnehin aus Pudding bestanden.

»Warum hat Seppo das gemacht? Ich verstehe es nicht«, wimmerte ich. Ich konnte nicht vermeiden, dass ich wimmerte, auch wenn ich es hasste.

»Okay, Luzie, ich verrate dir jetzt was, und du musst mir versprechen, dass du es nicht weitererzählst. Einverstanden? Gut. Seppo ist in dich verknallt. Bis über beide Ohren.«

Ich starrte Serdan fassungslos an.

»Aha. Und dann sucht er sich etwas, mit dem er mich wütend macht, oder was?«

Serdan grinste schief. »Na ja, Seppo  er war neidisch auf dich, und er wollte nicht, dass du besser bist als er. Mann, dein Internetvideo ist Kult. Das wird jeden Tag x-mal angeklickt. Und Seppo wollte nicht, dass das so weitergeht und er irgendwann in deinem Schatten steht. Er ist halt ein Macho. Außerdem hat er sich wirklich Sorgen gemacht. Als du damals beim Treffen mit David hier übers Dach geschossen bist, hab ich auch gedacht, ich sterbe.«

Nun musste ich grinsen.

»Warum denn das?«, fragte ich belustigt.

»Weil es höllisch gefährlich war. David hat zu uns gesagt, dass du extrem talentiert bist, aber dass wir unbedingt auf dich aufpassen sollen. Bis du auf dich aufpassen kannst. Das sei das Wichtigste beim Parkour. Wir müssen zusammenhalten, verstehst du. Wir sind eine Familie.«

»Ach, und in einer Familie verrät einer den anderen?«

»Seppo tut es leid, Luzie. Ehrlich. Der wird sich auch noch bei dir entschuldigen. Aber wir wollen, dass du zurückkommst. Wir haben beschlossen, dass wir es unseren Eltern sagen und ihnen genau erklären, was wir da tun. Entweder alle oder keiner. Einzelunternehmungen gibts nicht mehr.«

Wow. So viele Sätze am Stück. Aber nun schwieg Serdan wieder und schickte seine Kieselsteine übers Wasser. Mogwai hatte sich zwischen unsere Füße gekuschelt und schlief.

»Bist du denn auch in Seppo verknallt?«, fragte Serdan nach einer Weile leise. Er schaute mich nicht an dabei.

»Das dachte ich«, erwiderte ich. »Aber ich glaub, ich bin es doch nicht. Weiß nicht. Er will mich irgendwie anders haben, als ich bin.«

»Und warum guckst du dann so traurig? Eigentlich ist doch alles gar nicht so schlimm.«

Ich streckte meine Beine aus und lehnte mich gegen den Stein. Ja, vielleicht war alles gar nicht so schlimm. Vielleicht aber doch. Ich wusste nur nicht, wie ich das Serdan erklären sollte. Ich versuchte es trotzdem.

»Ich hab jemanden aus meiner Familie verloren, der aber gar nicht genau weiß, was eine Familie ist. Was das bedeutet. Also fehle ich ihm wohl nicht. Aber er fehlt mir.«

Serdan runzelte die Stirn, lachte jedoch nicht.

»Kannte ich den?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Den kannte nur ich und niemand sonst. Aber er war immer da, irgendwie.«

»Hmpf«, machte Serdan, allerdings diesmal ohne Luftblasengesicht. »Das klingt ziemlich krass. Aber du hast ja uns. Und ich mag dich übrigens lieber so, wie du bist. Also, du hast dich schon bisschen verändert, das tut ja jeder, und das ist auch okay. Aber Luzie muss Luzie bleiben.«

Das war ein guter Satz und die Kälte begann langsam aus meinen Fingern zu kriechen. Ich öffnete meine Fäuste. Auf meinen Handballen konnte ich die weißen Abdrücke meiner Fingernägel sehen.

»Komm zurück, Luzie. Fang wieder an, mit uns zu trainieren.«

Serdan meinte es ernst. Das hörte ich genau.

»Ihr habt nie viel mit mir geredet oder so …«, warf ich ein.

»Man muss ja auch nicht immer reden. Schon gar nicht beim Parkour. Aber du gehörst dazu. Das denkt auch Billy und Seppo erst recht. Und ich auch. Bist doch unsere Katz.«

Ich schluckte. Serdan ließ einen letzten Stein übers Wasser tanzen und stand auf. Ich erhob mich ebenfalls, denn es wurde langsam dämmrig. Also wieder kein Kinodate.

»Ich überlegs mir«, sagte ich zögernd. »Aber unsere Eltern bringen uns um, das weißt du.«

Serdan zuckte mit den Schultern. »Besser, als wenn wir uns gegenseitig umbringen. Oder?«

Dann hob er die Hand zum Gruß, setzte sein Luftblasengesicht auf und ging davon. Ich ahnte schon, dass er das nächste Mal wahrscheinlich erst Weihnachten in drei Jahren in mehreren Sätzen mit mir sprechen würde.

Das hohle Gefühl in meinem Bauch war verschwunden. Wütend war ich auch nicht mehr. Nur traurig.

Trotzdem gab es da noch etwas, was ich unbedingt erledigen musste. Ich wollte trainieren, so viel war klar, und Serdan hatte diesen wahnsinnigen Plan, es unseren Eltern zu sagen und von ihnen eine Erlaubnis zu erzwingen.

Aber wenn wir das taten, musste ich mich vorher wieder richtig mit ihnen verstehen, wenigstens einigermaßen. Und ich musste mich von ihnen anfassen lassen können. Ich musste ihnen helfen, damit Papas Geschäft nicht den Bach runterging.

Es gab keinen anderen Weg. Ich musste zu den Toten in den Keller.


Der Meister der Zeit

Klackend erlosch das Licht im Hausflur. Seit Minuten stand ich vor den vier ausgetretenen Stufen, die zum Keller führten, und wartete darauf, dass irgendetwas geschah  etwas, was das rasende Schlagen meines Herzens beruhigen würde oder mich am besten davon abhielt hinunterzugehen. Zum Beispiel hätte mein Handy klingeln können. Mama rief mich doch auch sonst dauernd an. Oder sie hätte von oben nach mir rufen können. Ich wusste, dass sie oben war. Ich hörte ihre schweren Schritte poltern und ab und zu ein vergnügtes Trällern. Wahrscheinlich backte sie ihre Muffins.

Doch hier unten blieb es still. Die Tür zum Keller stand offen  einen Spalt weit, aber nicht weit genug, um Einzelheiten zu erkennen. Ab und zu traf mich ein kalter Lufthauch. Ich rieb meine Hände aneinander, damit sie warm wurden, aber sie blieben eisig. Wie die Hände des Toten, der da unten im Keller lag und darauf wartete, dass er geholt wurde.

Das hatte Papa doch immer gesagt: Sie werden geholt, und wenn er das sagte, hörte es sich an, als ob es etwas besonders Schönes sei. Doch dann hatte Leander ebenfalls davon gesprochen, dass der Meister der Zeit uns Menschen hole  und es hörte sich fürchterlich an. So fürchterlich, dass ich jetzt noch Angst bekam, wenn ich daran dachte. Und ich hatte sowieso schon genug Angst. Mehr als genug. Aber mich nervte es auch, Angst zu haben. Ich mochte mich nicht, wenn ich mich fürchtete.

Mogwai saß stumm und still neben mir auf dem kalten Marmorboden und starrte auf die Stufen. Ich atmete langsam aus und gab mir einen Ruck. Was sollte schon passieren? Ich war unzählige Male da unten gewesen. Ich würde mich wieder daran gewöhnen, wenn ich drin war. Außerdem musste ich ja nicht sofort in den Sarg gucken. Ich würde mich erst einmal in Ruhe umsehen.

Meine Schritte hallten, als ich die wenigen Stufen hinunterging. Ohne die Tür zu berühren, schob ich mich durch den Spalt. Mogwai trottete gemächlich hinter mir her.

Auweia. Wie sah es denn hier aus? Es war dunkel bis auf drei große mehrarmige Leuchter, deren Kerzen ein unruhiges Licht spendeten. Nun wunderte es mich nicht mehr, dass Papa dreinschaute, als würde die Welt untergehen. Mama hatte ein Tabu gebrochen. Kein Feuer in den Kellerräumen  das war eine von Papas Regeln. Aber Mama hatte nicht nur Kerzen aufgestellt, nein, unter den Kerzenständern versammelten sich grässlich kitschige Engelsfiguren aus Keramik, mit gefalteten Händen und viel zu großen Flügeln. Außerdem hatte sie die Reinigungslotionen, das Öl und die Schminkutensilien in dunkelrosafarbene Flakons und Körbchen umgeräumt. Nur das Wasser befand sich noch in seinem alten Flakon. Wenn Papa das sah, würde ihn der Schlag treffen.

Ein leises Zischen hinter mir ließ mich zusammenfahren, als sei gerade aus dem Nichts eine Bombe explodiert.

»Ganz ruhig, Luzie«, redete ich mir zu. »Das ist ganz normal. Tote Menschen machen ab und zu Geräusche.«

»Die Seele entweicht«, hatte Papa mir gesagt, als ich es das erste Mal gehört und mich ebenso erschrocken hatte wie jetzt. »Das ist nichts Schlimmes, sondern etwas Schönes.« Aber dann hatte die Leiche neben ihm deutlich gefurzt, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass Seelen furzen, wenn sie entweichen. Doch Papa hatte nur gelacht und gemeint, dass es sich hier wohl um eine unartige Seele handelte.

Wie auch immer  das mit den Geräuschen bedeutete nicht, dass die Toten noch lebten. Und wenn doch, hatten sie ein kleines Glöckchen im Sarg. Das gehörte zu Papas Gratisservice. Er meinte, das Glöckchen sei völlig unnötig, denn wenn jemand wisse, ob ein Mensch tot sei oder nicht, dann sei es wohl er. Aber es beruhige die Angehörigen. Manche wollten einfach nicht glauben, dass ein Toter tot sei, auch wenn Papa es ihnen zehnmal versicherte.

Doch der Sarg hinter mir stand offen. Weit offen. Wenn der tote Mensch in diesem Sarg aufwachte, brauchte er nicht am Glöckchen zu läuten. Er musste sich nur räuspern oder mir eine Hand auf die Schulter legen. Seine kalte Hand …

Hastig drehte ich mich um. Es war eine Frau. Wie fast immer. Sie musste sehr alt geworden sein. Ihr Gesicht war übersät von Furchen und Runzeln und bräunlichen Flecken. Auf ihren geschlossenen Lidern schimmerte es pflaumenblau und helllila mit einem Hauch von pinkfarbenem Glitzer  Mama hatte sich schon ans Werk gemacht. Doch die Lippen waren bleich, mehr gelb und blau als rosa. Ich erschauerte.

Trotzdem  ihr Gesicht sah friedlich aus. Friedlich und zufrieden zugleich und doch, als würde sie auf etwas warten. Mogwai begann zu fiepen und an meinem Hosenbein zu kratzen. Ich beachtete ihn nicht. Ich schaute immer noch gebannt auf das Gesicht der alten Frau, das im Flackern der Kerzen plötzlich wieder lebendig wirkte. Erneut traf ein frostiger, feuchter Luftzug meinen Nacken und es gab einen leisen Stoß. Die Tür war ins Schloss gefallen.

Einige Kerzen erloschen, und es wurde so dunkel, dass ich für einen Moment lang kaum mehr etwas erkennen konnte. Ich hätte schwören können, dass ich nicht mehr alleine war. Jemand war hier drin, bei mir und der Toten. Er war eben zusammen mit dem kalten Luftzug in den Keller gekommen und hatte die Tür zugestoßen.

»Mama?«, wisperte ich. Ich umklammerte den Sargrand: geschliffenes Holz und direkt darunter der weiche, glänzende Stoff des Innenbezugs.

Keine Antwort. Nur Mogwai begann immer höher zu japsen und zu jaulen. Unaufhörlich schabten seine Krallen an meinem Hosenbein entlang. Ich schob ihn zur Seite, doch er kam sofort zurück und fuhr fort, mich zu bedrängen.

»Wer ist da?«, fragte ich mit etwas lauterer Stimme. »Papa, Mama? Seid ihr das?«

Ich hielt den Atem an und wartete. Wieder hörte ich nichts bis auf das Summen der Kühlräume und Mogwais nervenzehrendes Winseln und Japsen. Er wollte hier raus, und verdammt, ich wollte es auch. Wer immer da auch hinter mir stand  ich musste ihn über den Haufen rennen.

Ich drehte mich um und sprang mit einem Satz zur Tür. Gut, es stand niemand hinter mir, obwohl ich ihn immer noch spürte. Doch Mama hatte nicht nur Kerzenständer aufgestellt und alles in Rosa gepackt, sondern auch eine Vase mit getrockneten Zweigen neben dem Sarg positioniert. Ich krachte mit der Vase zwischen meinen Knien auf den Boden. Sie zersprang in unzählige Scherben und die emporschnellenden Zweige zerkratzten mein Gesicht. Hinter mir schepperte es laut, aber das kümmerte mich nicht, ich wollte nur noch eines: so schnell wie möglich weg.

Ich zog mich an der Türklinke hoch und versuchte, sie herunterzudrücken. Sie bewegte sich nicht. Mogwai fing aufgeregt zu bellen an und kratzte mit den Pfoten am Türrahmen.

»Ich versuche es ja«, keuchte ich und stemmte mein gesamtes Gewicht auf die Klinke, doch wieder konnte ich sie nicht herunterdrücken. Hinter mir begann es zu knistern und zu knacken. Ich hielt inne. Knistern? Knacken? Nein, das taten Leichen nicht. Sie pupsten und zischten, aber sie knisterten nicht. Vor allem rochen sie nicht nach verbranntem Laub.

»Oh nein … Nein!« Schon war das Knistern lauter als meine Stimme. Die getrockneten Zweige, die quer über dem einen Kerzenständer hingen, brannten lichterloh. Grell schossen die Flammen zur Decke hoch.

Blitzschnell griff ich nach der Karaffe mit dem Wasser und schüttete es über die brennenden Zweige. Die Explosion war so stark, dass sie mich nach hinten warf. Ich landete weich auf der toten Frau im Sarg, die ergeben zischte, während vor mir der gesamte Tisch in Flammen aufging.

Das war kein Wasser gewesen.

»Mama, du blöde Kuh, du hast alles umgeräumt!«, heulte ich. »Man tut doch keinen Alkohol in die Wasserkaraffe!« Meine Tränen verdampften sofort. Meine Haut war so heiß, dass sie zu brennen schien, und mein Weinen ging in Husten über. Würgend riss ich das Abdecktuch von der Leiche und warf es über die Flammen, doch es nützte nichts, auch das Tuch entzündete sich und fiel knisternd zu Boden, wo der Rest des verspritzten Alkohols als kleine, schmale Feuerspur auf meine Füße zueilte.

Und dann roch ich Wasser. Flusswasser. Ja, es roch so wie der Rhein an einem schönen, warmen Sommertag. Das Wasser war da. Endlich war es da. Es würde alles löschen. Es würde mich retten. Es würde mich atmen lassen.

Da bist du ja, dachte ich erlöst und schloss die Augen. Ich brauchte nicht mehr zu stehen. Ich musste mich nur auf den Boden und die Flammen legen und …

»Nicht sie!«, brüllte es durch das Tosen des Feuers. »Du kriegst sie nicht! Noch nicht! Sie gehört mir!«

Jemand griff nach mir und zog mich am Kragen hoch. Mogwais panisches Jaulen ging in wildem Freudengebell auf.

»Bleib wach, Luzie, und mach deine verfluchten Augen auf! Sieh mich an!«

»Aber das Wasser … der Fluss …«

»Nein! Du musst mich ansehen, ich bin da!« Mühsam zwang ich meine Lider nach oben und blickte in ein helles blaues und ein dunkles grünes Auge. Ich beugte mich vor und hustete, bis meine Lunge flatterte. Leander stieß mich in die Ecke neben dem Fenster und drückte mir den sich windenden Hund in die Arme. Dann nahm er Anlauf, sprang auf den Sarg, griff nach dem metallenen Frisierkamm, hechtete durch den gesamten Raum und hieb die Spitze des Kamms in das Wasserrohr, das sich wie ein grauer Wurm von der Decke wand. In einer hohen Fontäne schoss das Wasser heraus und warf Leander zu Boden. Einige Flammen versiegten zischend, doch die Füße des Sarges kokelten bereits. Auf einmal konnte ich wieder denken.

»Wir müssen hier raus, Leander!«, schrie ich, doch ich wusste nicht, ob er mich hörte. Ich selbst hörte mich nicht, da war nur noch das Rauschen von Wasser und das brutale Knistern und Tosen der Flammen. Lebte er überhaupt noch? »Und die Leiche muss auch raus! Schnell!«

Ja, die Leiche musste raus, denn Mama hatte heute Morgen noch erzählt, dass eine pompöse Beerdigung geplant war, mit offenem Sarg, weil alle Angehörigen die gute alte Frau noch einmal sehen und sich von ihr verabschieden wollten. Wenn sie hier mit uns verbrannte, konnte Papa gleich dichtmachen.

Direkt neben dem Sarg knallte es laut und ein Funkenregen ergoss sich über das Gesicht der Frau. Ich rollte mich unter dem Wasserstrahl hindurch zu ihr, richtete mich auf und wischte die glühende Asche von ihrer kühlen, weichen Haut. Leander versuchte indessen immer wieder, die Tür zu öffnen, doch auch er konnte die Klinke nicht bewegen.

»Sie klemmt!«, brüllte ich hustend. Nun konnte ich nicht mehr einatmen, nur noch ausatmen und husten. Der ganze Keller war voll dichtem Rauch und Qualm. Verzweifelt sah ich mich um und suchte nach irgendeiner Lösung. Das Fenster? Kamen wir hoch zu den Fenstern?

Und warum leuchtete es da oben so grell und silbern? Brannte es draußen etwa auch?

»Leander, guck doch mal!«, krächzte ich heiser.

»Oh nein!«, wütete Leander. »Jetzt mischt der alte Streber sich auch noch ein!«

Wie ein silberner Kugelblitz sauste Vitus durch das Fenster zu uns herunter. Für ein oder zwei Sekunden leuchtete der gesamte Keller, und es erschallte eine Klangfolge, die so hoch und mächtig war, dass ich auf den Boden sackte und mir die Hände auf meine Ohren presste. Der Wasserstrahl prasselte hart auf meinen Rücken und die Hitze der Flammen ließ mich vor Schmerzen aufjaulen.

Dann wurde es kurz totenstill und der Boden unter mir begann zu grollen. Ich hielt die Luft an. Das Grollen wurde dumpfer und drohender, bis der Untergrund zu wackeln und zu wanken anfing. Es dauerte nur ein paar Atemzüge lang, aber in diesen Atemzügen war ich starr vor Angst. Die Erde bebte. Das war ein Erdbeben! Mit einem sanften Plopp sprang die Tür auf.

»Raus jetzt!«, brüllte Leander. »Steh auf, Luzie!«

Ich zog mich an den verkokelten, heißen Füßen des Sarges hoch, entriegelte die Bremsen an seinen Rädern und schob ihn vor mir auf die Tür zu. Die tote Frau hatte zwar ein paar Haarbüschel und ihre Augenbrauen eingebüßt, aber ansonsten schaute sie noch ganz passabel aus, wenn man mal von ihrem extravaganten Lidschatten absah. Zusammen schoben wir den rauchenden Sarg aus der Tür und bugsierten ihn mit letzter Kraft auf die Schräge, die Papa extra für diesen Zweck neben die Treppenstufen hatte bauen lassen. Dichter Qualm schoss aus dem Keller ins Treppenhaus. Die Tür zur Straße stand bereits offen  Vitus Erdbeben hatte ganze Arbeit geleistet.

Auf der rutschigen Schwelle glitt der Sarg aus meinen Händen und auch Leander konnte ihn nicht mehr stoppen. Ratternd schoss er auf den Bürgersteig und die Fahrbahn, bis er mitten auf dem Kopfsteinpflaster zum Stehen kam.

Die Passanten schrien erschrocken auf, doch dann kurvte die Feuerwehr um die Ecke. Ich eilte zu dem Sarg und brachte die Frau heil auf die andere Straßenseite, bevor das Feuerwehrauto sie zu Schrott fahren konnte.

»Bist du okay, Luzie? Bist du okay? Luzie, sag doch was.« Leander rüttelte an meiner Schulter und klopfte mir mit der flachen Hand auf meine Wangen.

»Kann nicht«, brachte ich mühsam hervor und deutete auf meine Kehle. »Kratzt. Aber alles okay.«

»Luzie, mein Schatz!« Wie eine wild gewordene Furie stürmte Mama mit ausgebreiteten Armen über die Straße. Leander ließ sich flach auf den Boden fallen und drehte sich elegant zur Seite, damit sie ihn nicht tottrampelte.

»Luzie, es tut mir ja so leid, es tut mir so leid, oh, meine arme Kleine, ich wollte dir noch sagen, dass die Tür kaputt ist, aber ich konnte ja nicht ahnen, dass du so tapfer bist und uns doch helfen willst … und die Kerzen … ich dachte, es ist gemütlicher so …« Mamas Gewicht drückte mich gegen die Hauswand, und ich versuchte erfolglos, ihren schweren Kopf von meiner Schulter zu schütteln. Mit spitzen Fingern griff Leander nach ihrem Blusenkragen und zog sie ein Stück nach hinten, sodass ich wieder atmen konnte. Sie merkte es nicht einmal.

»Ist das eine Leiche?«, fragte ein Junge, der sich auf die Zehenspitzen gestellt hatte und mit großen Augen in den offenen Sarg linste.

»Ja, und meine Tochter hat sie gerettet! Meine kleine Tochter!«

»Hat sie nicht«, entgegnete der Junge pampig. »Sie ist doch tot. Leichen sind immer tot. Die kann man gar nicht mehr retten.«

Leander grinste breit. Ich konnte mich kaum an seinem Grinsen sattsehen und vor allem nicht an seinem Grübchen.

»Bleib hier«, bat ich ihn leise. »Wenigstens heute Abend.«

»Immer«, beteuerte Mama. »Ich bleibe immer bei dir, meine Kleine. Oh Gott, und dann noch das Erdbeben.«

»Das Erdbeben hat mich gerettet, Mama. Durch das Erdbeben ging die Tür wieder auf.«

Mama wimmerte und wischte sich die Tränen aus den Augen. Von oben winkte Papa zu uns runter. Er sah erleichtert aus und reckte den Daumen hoch. Das Feuer war gelöscht. Es qualmte nur noch ein wenig. Ich atmete auf.

»Sei froh, dass deine Eltern so gut versichert sind, Luzie«, sagte Leander schmunzelnd. Er lehnte sich neben mir an die Wand. »Jetzt können sie alles frisch renovieren lassen.«

»Keine Bange, das zahlt die Versicherung«, tröstete Mama mich. Ich wusste nicht mehr, auf wen ich schauen und hören sollte. »Jetzt können wir endlich alles frisch renovieren lassen.«

Ich lachte hustend auf, und Mama presste mich fest an sich, weil sie es für ein Schluchzen hielt. Vielleicht war es ja beides gleichzeitig.

»Danke«, formte ich mit dem Mund in Leanders Richtung. Er zwinkerte mir nur zu. Mit meinen Augen suchte ich Vitus. Doch er war nicht mehr zu sehen.

Dann warf ich einen Blick in den lädierten Sarg.

Die Frau sah friedlich und entspannt aus, wie vorhin. Doch nun lächelte sie ein bisschen, nur eine winzige Veränderung in ihren grauen Mundwinkeln. Aber sie lächelte. Ein Schauer rieselte über meinen angespannten Rücken.

»Der Meister der Zeit und ihr Wächter haben sie abgeholt«, sagte Leander dumpf. »Und dich  dich wollte er auch mitnehmen.«


Flusswasser

»Eines verstehe ich nicht«, mümmelte ich und schluckte ein paar Krümel Baguette mit Fleischkloß und Ketchup hinunter. Leander saß lässig auf seinem gewohnten Platz an der Heizung neben Mogwais Körbchen, die Füße leicht übergeschlagen, das Kinn auf seinen rechten Ellenbogen gestützt. Er rülpste vernehmlich und ich zuckte zusammen.

»Sehr gut«, lobte ich ihn trocken. »Aber ich hab mir das Rülpsen abgewöhnt. Solltest du vielleicht auch tun. Jedenfalls: Ich verstehe da was nicht. Warum hab ich Wasser gerochen, bevor du das Rohr aufgestochen hast? Ich hab es wirklich ganz deutlich gerochen, ich hab es fast schon plätschern gehört. Es war da!«

Leander antwortete nicht, sondern musterte mich stumm. So tief hatte mir lange niemand mehr in die Augen gesehen und die zwei verschiedenen Farben machten mich ganz zappelig.

Dabei fühlte ich mich eigentlich pudelwohl. Es hatte sich im Laufe des Abends im ganzen Viertel herumgesprochen, dass die kleine Morgenroth die arme tote Frau Hindemeier aus dem brennenden Keller gerettet hatte  während des Erdbebens! , obwohl sie selbst da drinnen beinahe hopsgegangen wäre. Angeblich schäumte der Bierlapp vor Wut. Denn die Hindemeiers waren eine wichtige Familie. Sie wohnten allesamt auf der Parkinsel in noblen Villen und waren durch die Bank steinalt. Sie würden also demnächst einer nach dem anderen geholt werden und mit Sicherheit durfte Papa ihnen ihre De-luxe-Särge aussuchen.

Ich hatte gar nicht mal viel lügen müssen, als ich meinen Eltern erzählte, was da unten passiert war. Nein, ich musste im Grunde überhaupt nicht lügen  nur ein paar Dinge weglassen. So sagte ich, dass plötzlich das Wasser aus dem Rohr geschossen sei und einen Teil des Feuers gelöscht habe, und nicht, dass Leander in einem sagenhaften Sprung die Spitze des Kamms in das Rohr gedrückt hatte. Denn so wäre es ja tatsächlich gewesen, wenn ich nicht zufällig die Fähigkeit gehabt hätte, meine Körperwächter zu sehen. Okay, gut, eigentlich war Leander nicht mehr mein Körperwächter  aber Schwamm drüber.

»Der Druck im Rohr war schon die ganze Zeit immens zu hoch«, hatte Papa genäselt. »Früher oder später wäre es in die Luft geflogen. So ist es wenigstens zum richtigen Zeitpunkt in die Luft geflogen.«

Und das Erdbeben  nun, das hatte wohl Vitus verursacht, aber ein Erdbeben war nun mal ein Erdbeben, es geschah einfach. Mama und Papa hatten es auch gespürt und es war sogar schon in den Nachrichten gemeldet worden. Und durch das Erdbeben war die Tür wieder aufgesprungen.

Der Rest war Mamas Werk gewesen. Sie hatte das Wasser in den rosafarbenen Flakon gefüllt und den hochprozentigen Alkohol in die durchsichtige Karaffe und sie hatte die Kerzen aufgestellt und die trockenen Zweige in die Vase gesteckt und vor allem nicht gesagt, dass die Tür kaputt war.

Es gab nur eine Sache, die ich mir nicht erklären konnte und wollte: Warum war die Tür zugefallen? Warum war der kleine Klotz, mit dem Mama sie offen gehalten hatte, zur Seite gerutscht und warum hatte ich gleichzeitig das Gefühl gehabt, dass jemand bei mir war? Und was hatte es mit dem Flusswassergeruch auf sich?

»Es hat jedenfalls nach Rhein gerochen. So riecht der Rhein an schönen Sommertagen. Ob wir eine Wasserader unter dem Haus haben?« Mir fiel Oma Anni ein. Sie war vergangenen Sommer eines Tages mit einer Wünschelrute durch unser Haus getapert und hatte immer wieder sorgenvoll »oooh,000h,000h« gemurmelt.

»Keine Wasserader«, antwortete Leander schwer seufzend und strich sich die Haare aus der Stirn. »Und auch kein Rhein. Du hast den Fluss gerochen. Den Fluss.«

»Den Fluss? Kannst du mal ein bisschen deutlicher werden?«

»Ihr nennt ihn Hades, glaube ich. Ihr müsst ihn überqueren, um zum anderen Ufer zu gelangen.«

»Hades …« Ich legte mein Brot beiseite und schluckte mühsam. Ja, von diesem Hades hatte Herr Rübsam in der Schule schon einmal erzählt. Das hatte was mit den alten Griechen zu tun und einem kleinen Schiff, das die Toten auf die andere Seite brachte. Und ein siebenköpfiger Hund gehörte auch dazu.

»Er war tatsächlich da? Der Meister der Zeit?«

»Es kann so schnell gehen, Luzie … eine zufallende Tür, Feuer, ein paar trockene Zweige, der falsche Flakon. Er wollte eigentlich nur die Frau mitnehmen, ihre Seele, aber ihr Wächter war noch nicht da, er musste warten, sah dich und dann ergab eines das andere und …«

»Welcher Wächter  der Wächter der Frau? Und warum kam er? Sie war doch nicht berühmt oder so? Nur reich … Vor allem war sie doch schon tot!«

Leander erhob sich und setzte sich im Schneidersitz zu mir ans Fußende. Mir fiel auf, dass er immer noch die Kette trug, die ich eigentlich Seppo hatte schenken wollen. Und sein Stirntuch. Ich hatte es ihm nach dem Feuer als Dankeschön zurückgegeben. Denn ein Leander ohne Stirntuch war nur ein halber Leander.

»Nein, sie war nicht berühmt. Sie hatte auch lange keinen Wächter mehr. Aber es ist so: Wenn eure Zeit gekommen ist und der Meister euch holt, dann ist ein guter Wächter zur Stelle und begleitet euch auf die andere Seite. Er macht es euch leichter. Und ich  ich hab den Meister der Zeit gespürt, ich hab gespürt, dass er bei dir ist, und gut, ich gebe es zu, Vitus auch. Wir waren beide da. Aber ich war zuerst da«, schloss Leander stolz.

»Und was ist auf der anderen Seite?«, fragte ich bang.

»Ich weiß es nicht. Ich hab echt keine Ahnung. Ich hab das ja noch nie gemacht, jemanden auf die andere Seite begleitet. Bisher wurde noch niemand von meinen Klienten geholt.«

Ich verkniff mir eine böse Bemerkung über die Lebensdauer von Meerschweinchen.

»Weißt du«, fuhr Leander düster fort. »Das ist nicht gerade leicht für uns. Euch auf die andere Seite zu begleiten. Manchmal kommen wir nicht mehr zurück, weil wir den richtigen Zeitpunkt verpassen. Und dann  dann sind wir weg, wie ihr auch. Und ich weiß nicht, ob ich schon so gut bin, dass ich es schaffen würde. Außerdem habe ich sofort wieder einen menschlichen Körper bekommen, als ich bei dir im Keller war, und …«

»Du hättest draufgehen können.« Jetzt war ich es, die ihm tief in die Augen sah. Leander blinzelte nicht. Er erwiderte meinen Blick ruhig, aber auch voll stiller Furcht.

»Ja. Das hätte ich. Doch ich gehöre zu Sky Patrol, und wenn die Pflicht ruft, gibt es keine Ausreden. Das ist eben so.«

Okay  und damit wären wir wieder beim Thema, dachte ich ernüchtert. Körperwächter hatten keine Gefühle. Es ging nur ums Gehorchen und Funktionieren. Sie kannten keinen Zusammenhalt wie Seppo und Billy und Serdan und ich oder wie Mama und Papa und Oma Anni. Sie wussten, dass Familien wichtig sind, aber sie empfanden nicht, was wir dabei empfanden. In Leanders Augen war nur Furcht zu sehen, weil er einen Menschenkörper hatte. Aber das bedeutete nicht, dass er sich wahrhaftig fürchtete. Ich musste mir das immer wieder sagen, um es auch glauben zu können und nun das von ihm zu verlangen, was nötig war.

»Du musst zurück zu deiner Truppe, Leander. Je schneller, desto besser.« Leanders Augen weiteten sich.

»Wie  ich riskiere mein Leben, um dich zu retten, und du schickst mich fort? Ich hab extra meine Meerschweinchen im Stich gelassen und die Nachschulung geschwänzt und …«

»Ach Mensch, Leander, das hat doch keinen Sinn! Je mehr Zeit wir verbringen, desto mehr hab ich das Gefühl, wir sind so was wie  na ja, Freunde, von mir aus, Freunde. Aber du weißt gar nicht, was das ist. Du beobachtest das nur und siehst es von außen, aber du fühlst es nicht hier drin.«

Ich deutete auf mein Herz. Leander sprang empört von meinem Bett und begann hektisch in meinem Zimmer auf und ab zu tigern.

»Ich fühle sehr wohl etwas, Luzie. Zum Beispiel das hier, das fühle ich schon die ganze Zeit!«, zeterte er und streckte mir seinen Unterarm entgegen. Auf seiner gebräunten Haut prangte eine nässende dunkelrote Brandblase.

»Ach du Heiliger«, stöhnte ich und stand ebenfalls auf. »Komm mit ins Bad, ich muss dir Salbe draufstreichen.«

Wir hatten immer einen großen Vorrat an Brandsalbe im Haus. War schließlich nicht das erste Mal, dass etwas in Flammen aufgegangen war und ich direkt danebenstand.

»Wie kannst du nur behaupten, dass ich keine Gefühle habe?«, ereiferte sich Leander weiter, als er auf dem Badewannenrand hockte und ich seine Wunde verband. »Als ich mit euch in der Kirche saß  na, was war da? Da war es in meinem Bauch plötzlich anders als sonst. Und ich konnte nicht richtig schlucken.« Er zeigte mit einer ausschweifenden Bewegung auf seine Kehle und riss sich dabei den Verband wieder runter.

»Stillhalten!«, befahl ich.

»Und dann«, fuhr er gestikulierend fort, ohne mich zu beachten, »kam auf einmal Wasser in meine Augen. Ihr nennt das Tränen der Rührung oder so. Glaub mir, ich hab noch nie einen anderen Wächter heulen sehen.«

»Na ja, mir hast du gesagt, du hättest nur was ins Auge bekommen.«

»Ja, weil ich weiß, dass ihr Menschenmädchen es nicht mögt, wenn Männer weinen.«

Ich kicherte. »Du bist kein Mann, Leander. Du bist alles, aber kein Mann.«

»Und du bist kein Mädchen. Du fühlst ja auch fast nie was«, brummte Leander beleidigt. »Erzähl du mir nix vom Fühlen.  Und wenn du schon meinst, dass ich nichts fühle, dann musst du es mir eben beibringen. Hast mir ja auch beigebracht, wie man isst und trinkt und duscht. Apropos duschen  könnte ich nicht vielleicht schnell …?« Er schielte zur Duschkabine.

»Nein! Es darf jetzt kein Wasser an deine Wunde. Und ich glaub nicht, dass das funktioniert mit dem Gefühlebeibringen. Warum willst du denn überhaupt hierbleiben? Ich hab doch gar keinen Anspruch mehr. Vitus ist auch weg. Und du  du hast deine Karriere vor dir«, setzte ich giftig hinterher.

Leander ließ seinen fuchtelnden Arm sinken und ich konnte endlich die Klammer um den Verband befestigen. »Ich weiß es nicht genau. Das ist  hier drin. Ja, genau hier.« Er legte die freie Hand auf seinen Bauch. »Und manchmal auch hier.« Die Hand wanderte zu seiner Brust hoch. »Wie so ein Ziehen oder Brennen. Ich kann es nicht erklären, denn eigentlich find ich dich ja ganz furchtbar, aber ich muss bleiben. Ich muss einfach! Auch wenn es nicht sehr logisch ist und mir alles kaputt macht und meine Familie mich jetzt erst recht verdammen wird … ich will hier sein. Bei dir.«

Ich hockte mich auf den Boden und versuchte, seine Worte zu ordnen. Er wollte eigentlich nicht bleiben, doch er musste es, weil es in seinem Bauch zog und brannte, und er setzte damit alles aufs Spiel, was vorher wichtig gewesen war. Wenn das kein Gefühl war, sollte mir auf der Stelle ein Bart wachsen. Aber mir wuchs kein Bart.

»Na, das ist immerhin ein Anfang«, sagte ich und kraulte Mogwais wolliges Nackenfell. »Vielleicht sollten wir es versuchen. Wegschicken kann ich dich ja immer noch.«

Und als Leander sich kurz vor Mitternacht neben Mogwais Körbchen zusammenrollte und ich sein blaues Huskyauge im Dunkeln aufleuchten sah, wurde mir klar, dass ich eine Menge Arbeit vor mir hatte.

Aber wenigstens war ich nicht mehr allein.
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